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HALTET  DEN  GLAUBEN! 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Du  aber  sei  nüchtern  allenthalben,  leide  willig, 
tu  das  Werk  eines  Predigers  des  Evangeliums, 
richte  dein  Amt  redlich  aus. 
Denn  ich  werde  schon  geopfert,  und  die  Zeit 
meines  Abscheidens  ist  vorhanden.  Ich  habe 
den  guten  Kampf  gekämpft,  ich  habe  den  Lauf 
vollendet,  ich  habe  Glauben  gehalten  .  .  . 

(2.  Timotheus  4:5—7) 


So  schrieb  der  Apostel  Paulus  an  Timotheus, 
seinen  „Sohn  im  Glauben".  Timotheus  war  da- 
mals in  Ephesus  und  präsidierte  über  die  dor- 
tige Zweiggemeinde  der  Kirche.  Paulus  lag  ge- 
fangen in  Rom  und  hatte  wohl  den  baldigen  Tod 
vor  Augen,  wie  aus  seinen  Worten  „ich  werde 
schon  geopfert"  hervorgeht.  Er  schien  eine  herz- 
liche Zuneigung  zu  diesem  jungen  Mann  gehabt 
zu  haben,  den  er  zu  Anfang  seines  Wirkens  ge- 
tauft hatte. 

Und  die  letzte  Botschaft  an  diesen  seinen  Mit- 
diener, den  er  liebte,  kann  in  drei  Worte  zusam- 
mengefaßt werden:  „Halte  den  Glauben!" 
Einigen  mag  eine  solche  Ermahnung  abgedro- 
schen, belanglos  oder  von  nur  geringer  Bedeu- 
tung vorkommen;  ich  aber  wüßte  keine  bessere 
Botschaft  für  die  Mitglieder  der  Kirche:  „Be- 
wahret den  Glauben!"  Haltet  ihn! 
Beim  Schreiben  dieser  Zeilen  denke  ich  an  junge 
Männer  und  junge  Frauen,  die  durch  die  Tages- 
probleme verwirrt  sind,  die  danach  trachten,  die 
Lehren  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  mit  einigen  Lehren,  die  sie  in  der 
Schule  empfangen,  und  mit  den  verurteilenden 
Bemerkungen  seitens  ihrer  Gefährten  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Diese  jungen  Männer  und 
Frauen  haben  das  aufrichtige  Bestreben,  das 
Rechte  zu  tun,  und  ich  glaube  fest,  daß  sie  die 
Wahrheit  wissen  wollen;  sie  sind  aber  verwirrt. 
Sie  fragen  sich  manchmal  mit  den  Worten  des 
Pilatus:  „Was  ist  Wahrheit?" 
In  dieser  ganzen  Verwirrung,  in  dieser  ganzen 
Verwunderung  möchte  ich,  daß  sie  ihre  Seelen 


durch  den  folgenden  Gedanken  verankern:  „Ich 
werde  den  Glauben  halten,  ich  werde  dem  Glau- 
ben meiner  Väter  treu  bleiben,  bis  ich  mich 
zweifelsfrei  davon  überzeugt  habe,  daß  dieser 
Glaube  nicht  im  Einklang  mit  der  Wahrheit  ist." 

Ich  weiß,  daß  der  Tag  nie  kommen  wird,  wo  eine 
aufrichtige  Seele  beweisen  könnte,  daß  dieser 
Glaube  nicht  im  Einklang  mit  der  Wahrheit 
stünde.  Eine  aufrichtige  Seele  wird  vielmehr 
finden,  daß  er  im  Einklang  mit  der  Wahrheit 
steht,  denn  er  ist  die  Wahrheit. 

Was  bedeutet  das:  Den  Glauben  halten?  Es  be- 
deutet erstens,  daß  wir  Jesus  Christus  nicht  bloß 
als  großen  Lehrer  und  machtvollen  Führer  an- 
erkennen, sondern  als  den  Heiland,  den  Erlöser 
der  Welt.  Und  damit  steht  viel  in  Verbindung. 
Ich  möchte,  daß  alle  Menschen  diesen  Glauben 
halten.  Ich  denke,  daß  er  für  das  Glück  des  Men- 
schen notwendig  ist,  daß  er  für  seinen  Seelen- 
frieden unerläßlich  ist.  Ich  denke,  daß  er  das 
Grundprinzip  der  Kirche  Jesu  Christi  ist.  Ein 
junger  Mann,  der  diesen  Glauben  hält,  weiß 
vielleicht  in  seinem  Herzen  nicht,  daß  alles,  was 
Jesus  sagte,  wahr  ist;  wenn  er  aber  die  Göttlich- 
keit Christi  als  Wahrheit  annimmt,  bleibt  er 
durch  den  Geist  des  Glaubens  im  Einklang  mit 
den  Lehren  des  Heilands.  Auf  dieser  Welt  wan- 
deln wir  im  Glauben.  Wir  sind  wie  kleine  Jun- 
gen, die  sich  inmitten  der  Großstadt  an  die 
Hand  des  Vaters  anklammern.  Der  kleine  Junge 
ist  durch  den  Lärm  und  das  Getriebe  verwirrt 
und  spürt:  wenn  er  sich  losreißt,  geht  er  ver- 
loren und  kann  vielleicht  nicht  mehr  zum  Vater 
zurückfinden.  Solange  er  aber  die  Hand  des 
Vaters  hält,  ist  er  sicher.  Er  besitzt  die  Sicher- 
heit, daß  sein  Vater  ihn  wieder  heimführen 
wird.  So  ist  es  auch  mit  dem  jungen  Mann,  der 
den  Glauben  an  dieses  Werk  der  Letzten  Tage 
bewahrt.  Rund  um  ihn  mag  es  Verwirrung 
geben,  seine  Gedanken  mögen  abgelenkt  sein 
—  aber  er  hat  seine  Hand  in  der  Hand  des  Er- 
lösers. Und  mit  dem  Glauben  an  diese  geistige 
Inspiration  wird  er  zur  Wahrheit  geführt  wer- 
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den;  sein  Gewissen  wird  für  die  große  geistige 
Wirklichkeit,  die  uns  umgibt,  aufgeschlossen. 

Der  Mensch  ist  ein  geistiges  Wesen,  eine  Seele; 
in  irgendeinem  Abschnitt  seines  Lebens  hat 
jeder  das  unwiderstehliche  Verlangen,  sein  Ver- 
hältnis zum  Unendlichen  kennenzulernen.  Er 
weiß,  daß  er  nicht  nur  ein  Gegenstand  ist,  der 
eine  kurze  Zeit  lang  von  einem  Ufer  zum  an- 
dern gespült  wird,  um  schließlich  doch  im  ewig- 
fließenden Strom  des  Lebens  unterzugehen. 
Es  besteht  also  im  Menschen  eine  geistige  Sehn- 
sucht, das  Verlangen  nach  geistiger  Verbin- 
dung, die  ihn  begleitet  und  ihn  zu  allen  Zeiten 
aus  dem  Physischen  und  Sinnlichen  in  das  Reich 
des  Geistigen  zu  heben  vermag. 
Den  Glauben  zu  halten,  das  bedeutet  auch,  die 
Tatsache  anzuerkennen,  daß  der  Heiland  als 
auferstandenes,  persönliches  Wesen  in  dieser 
Dispensation  erschien  und  dem  Menschen  die 
Vollmacht  wiedergab,  in  Seinem  Namen  zu  pre- 
digen und  in  allen  Dingen,  die  mit  Gott  zu  tun 
haben,  zu  amtieren.  Auch  das  ist  ein  wichtiger 
Anker.  Einige  junge  Männer  und  Frauen  sagen: 
„Das  wissen  wir  nicht";  aber  sie  glauben  es  — 
und  dieser  Glaube,  zusammen  mit  dem  Ver- 
trauen auf  ihre  Eltern,  auf  ihre  eigenen  Erfah- 
rungen und  Gefühle,  sollte  genügen,  um  sie  in 
fester  Verankerung  zu  halten,  bis  die  tatsäch- 
liche Erkenntnis  von  ihnen  Besitz  ergreift,  wie 
es  früher  oder  später  geschehen  wird.  Kein  auf- 
richtiger junger  Mensch  kann  sich  an  diese 
Wahrheit  halten  und  dem,  wozu  sie  ihn  inspi- 
riert, gehorsam  sein,  ohne  daß  er  von  dieser 
geistigen  Wirklichkeit  die  Gewißheit  empfinge, 
daß  Jesus  Christus  in  dieser  Evangeliumszeit 
erschienen  ist.  Was  für  eine  große  Bedeutung 
hat  das  doch  für  die  ungläubige  Weit!  Wer  kann 
seine  Bedeutsamkeit  ganz  begreifen?  Welch 
eine  Offenbarung  über  die  Gottheit  für  den 
Menschen!  Und  was  es  für  das  Leben  nach  dem 
Tode  bedeutet  —  die  Wirklichkeit  und  persön- 
liche Beziehung  nach  dem  Tode!  Was  es  doch 
für  das  Verhältnis  Gottes  als  Vater  zu  den  Men- 


schen und  für  die  Brüderschaft  der  menschlichen 
Familie  bedeutet!  Alle  diese  wichtigen  Fragen 
hängen  mit  der  großen  Verkündigung  zusam- 
men, daß  Joseph  Smith  von  dem  Vater  und  dem 
Sohn  persönlich  besucht  wurde. 
Den  Glauben  zu  halten,  das  bedeutet,  daß  junge 
Menschen  sich  bemühen,  sich  so  zu  verhalten, 
wie  Paulus  es  von  Timotheus  erwartet:  „.  .  .  ein 
Vorbild  im  Wort,  im  Wandel,  in  der  Liebe,  im 
Glauben,  in  der  Reinheit." 

Wenn  wir  sagen:  „Haltet  den  Glauben",  dann 
fordern  wir  von  unserer  Jugend  ebenso  Patrio- 
tismus wie  wahres  Menschentum:  daß  die  jun- 
gen Männer  in  der  Jugend  stark  seien,  um  der 
Vaterschaft  würdig  zu  werden;  daß  die  jungen 
Frauen  die  Schönheit  einer  ehrenhaften  und 
würdigen  Mutterschaft  besitzen  mögen.  Solcher- 
maßen stärken  sie  ihre  Gemeinde,  stärken  und 
sichern  sie  ihr  Volk. 

Junge  Männer  und  Frauen,  haltet  den  Glauben! 
Ihr  sollt  erkennen,  daß  der  größte  aller  Lehrer, 
die  Vervollkommnung  des  Menschentums,  der 
Erlöser  der  Welt,  der  einzige  sichere  Führer  für 
alle  dürstenden  Seelen  ist.  Das  ist  es,  was  die 
Kirche  lehrt.  Es  ist  kein  Dogma,  es  ist  eine 
Wirklichkeit. 

Diese  Gedanken  kamen  mir  im  Zusammenhang 
mit  jenem  sicheren  Anker  —  den  Glauben  zu 
halten,  die  Erkenntnis,  daß  Jesus  Christus  der 
Erlöser  der  Welt  ist.  Laßt  euch  weder  durch 
Sophismus  noch  durch  die  zungenfertige  Bered- 
samkeit jener  Menschen,  die  ihre  Verankerung 
in  Christus  verloren  haben,  von  dieser  Wahr- 
heit wegführen. 

Jesus  Christus  als  den  Sohn  Gottes  und  Heiland 
der  Welt  anzuerkennen,  an  die  Unsterblichkeit 
und  Auferstehung  des  Menschen  zu  glauben, 
duldsam,  barmherzig,  wohlwollend  und  keusch 
zu  sein,  die  Reinheit  des  Heims  zu  verteidigen, 
unserem  Lande  treu  und  unserem  Gott  treu  zu 
sein  —  das  sind  einige  der  Tugenden,  die  in  der 
Ermahnung  des  Apostels  Paulus  enthalten  sind: 
„Haltet  den  Glauben!" 
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DEINE  PFLICHT,  MEINE  PFLICHT 


Von  Henry  G.  Tempest 


^-^X^-^^^^SL.^ 


/  m  ,  ^m^ 


«^sfeSaa*!»- 


In  den  letzten  Nummern  des  STERN  haben  wir  häu- 
fig das  neue  Priestertumskorrelationsprogramm  er- 
wähnt; und  weil  es  so  bedeutungsvoll  ist,  möchten 
wir  noch  einmal  von  einem  Abschnitt  dieses  gött- 
lichen Programms  sprechen.  In  diesem  Monat  wollen 
wir  uns  mit  dem  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Heimlehrprogramm  befassen.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  um  etwas,  das  von  den  Führern  geplant  ist  und 
automatische  Ergebnisse  bringt.  Es  geht  nichts  von 
selber.  Der  Hauptbestandteil  ist  Arbeit.  Welchen  Er- 
folg das  Programm  für  uns  hat,  das  hängt  davon  ab, 
in  welchem  Maße  wir  daran  mitwirken. 

Viele  gewissenhafte  Mitglieder  fragen  nun:  ,,Was 
ist  meine  Pflicht  —  als  einzelner  und  auch  in  der  Ge- 
meinschaft —  im  Heimlehrprogramm?"  Diese  Frage 
ist  lobenswert,  denn  die  Eltern,  Väter,  Mütter,  Ju- 
gendlichen und  Kinder  müssen  die  ihnen  dadurch 
auferlegten  Verpflichtungen  verstehen.  Jeder  ein- 
zelne und  jede  Familie  müssen  einen  Beitrag  leisten 
und  ihre  Pflicht  erfüllen. 

Die  Eltern  sind  in  dieser  Sache  nicht  ohne  Führung. 
Schon  zu  Beginn  unserer  Evangeliumszeit  legte  der 
Herr  klar,  welche  Pflichten  die  Eltern  haben. 

,,Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem  seiner  organisier- 
ten Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht  lehren,  die 
Grundsätze  der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christus  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch 
Händeauflegen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird 
die  Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern  ruhen." 
(Lehre  und  Bündnisse  68:25.) 

In  diesem  Gebot  wird  die  Belehrung  der  Kinder  in 
religiösen  Grundsätzen  zur  Hauptverantwortlichkeit 
der  Eltern,  Daß  der  Herr  hier  den  Ausdruck  ,, Eltern" 
verwendet,  bedeutet,  daß  Vater  und  Mutter  sich  in 
diese  große  Pflicht  teilen  sollen.  Sie  kann  nicht  auf 
den  einen  oder  den  anderen  abgeschoben  werden, 
sondern  läßt  sich  nur  in  Einigkeit  miteinander  er- 
füllen. 

Im  guten  Heim  —  soweit  es  unsere  Kirche  betrifft  — 
übernimmt  der  Vater  die  Führung.  Er  ist  am  häus- 
lichen Herd  Patriarch  und  Präsident.  Der  Vater  trägt 
das  Priestertum.  Er  soll  ein  Gefäß  der  Gerechtigkeit 
sein.  Wie  der  Kapitän  eines  Schiffes  bestimmt  er, 
welchem  Kurs  die  Familie  folgen  soll.  Er  sollte  vor 
allem  im  Auge  haben,  wie  er  sein  Priestertum  hoch- 
halten kann.  Dazu  gehört  aber  Hingabe  an  die  Kirche 
und  an  die  Familie.  Wenn  er  als  Heimlehrer  ein- 
geteilt wird,  soll  er  treu  dienen.  Er  soll  mit  Hilfe  sei- 
ner Frau  den  wöchentlichen  Heimabend  durchführen. 
Er    soll   seine   Familie   ermuntern,   an  jedem   Pro- 


gramm, das  für  sie  in  Frage  kommt,  aktiv  teilzuneh- 
men. Er  soll  die  Heimlehrer  in  seinem  Heim  will- 
kommen heißen  und  seine  Familie  lehren,  diese  Die- 
ner zu  ehren  und  zu  achten. 

Ohne  Mutter  ist  das  Heim  nicht  vollständig.  Sie  ist 
nicht  nur  ein  fähiger  Ratgeber,  sondern  sie  übt  auch 
auf  ihren  Gatten  und  die  Kinder  einen  festigenden 
Einfluß  aus.  ,,Um  eine  Wohnung  zu  bauen,  braucht  er 
hundert  Männer,  um  ein  Heim  daraus  zu  machen  — 
eine  Frau."  Die  Mutter  hilft  dem  Vater  bei  der  Pla- 
nung und  Durchführung  des  Familienheimabends. 
Sie  lehrt  jedes  Kind  beten.  Sie  läßt  ihre  Kinder  in  die 
Sonntagschule  eintragen,  in  die  Primarvereinigung 
und  die  Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung. 
Jede  Mutter  sollte,  wo  es  möglich  ist,  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  angehören,  denn  dort  gibt  es  ein 
Parallelprogramm  zum  Priestertum  und  sie  lernt 
alles,  was  notwendig  ist,  um  ihr  Heim  erfolgreich 
aufzubauen. 

Eine  der  ersten  Pflichten  der  Jugend  ist  der  Gehor- 
sam gegenüber  den  Eltern.  Als  Paulus  zur  Jugend 
sprach,  erklärte  er,  daß  dieses  Gebot  das  erste  mit 
einer  Verheißung  sei.  Die  Gewohnheiten,  die  sich  die 
Jugend  in  diesem  Stadium  des  Aufwachsens  aneig- 
net, bleiben  das  ganze  Leben  lang  bei  ihr.  Es  ist 
daher  so  wichtig,  daß  ein  gutes  Verhalten  konstant 
bleibt.  Die  jungen  Männer  empfangen  das  Priester- 
tum und  lernen  es  in  den  kommenden  Jahren  ver- 
herrlichen. Auch  sie  sollen  als  Heimlehrer  dienen, 
wenn  sie  vierzehn  Jahre  alt  geworden  sind.  Die  Jun- 
gen und  Mädchen  sollen  am  Programm  des  Fami- 
lienheimabends mitwirken.  Sie  sollen  bei  den  Pro- 
grammen der  Hilfsorganisationen  mitmachen,  die  ja 
ihrem  Wachstum  und  ihrer  Entwicklung  dienen. 

Kinder  im  zarten  Alter  sollen  ebenso  wie  die  älteren 
Geschwister  lernen,  den  Eltern  und  Ältesten  Gehor- 
sam zu  leisten.  Sie  sollen  daran  denken,  daß  es  eine 
ewige  Freude  bringt,  dem  Beispiel  glaubenstreuer 
Eltern  zu  folgen.  Die  Erinnerung  an  den  Familien- 
heimabend wird  sie  freudevoll  durchs  Leben  beglei- 
ten. 

Die  gemeinsame  Pflicht  in  der  Familie  besteht  darin, 
daß  gewisse  Dinge  gemeinsam  getan  werden:  Fami- 
liengebete, gemeinsamer  Gottesdienst,  Tischgebete, 
gemeinsame  Ferien,  gerechte  Aufteilung  der  Pflich- 
ten und  Arbeiten  im  Heim,  Geburtstagsfeiern, 
Freude  und  Leid  miteinander  teilen  und  gemeinsame 
Planung  aller  besonderen  Ereignisse.  Das  ist  es,  was 
die  Familie  zusammenschweißt  und  sie  zu  einem 
würdigen  Beispiel  für  die  Früchte  des  Priestertums- 
heimlehrprogramms  macht. 
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IHR  SEID  60TTER 

Ansprache  von  Sterling  W.  Sill,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
auf  der  135.  halbjährlichen  Generalkonferenz 


Eines  der  größten  Unternehmen 
auf  der  Welt  ist  es  wohl,  solche  Zu- 
sammenkünfte abzuhalten.  In  die- 
ser Woche  und  in  jeder  andern 
Woche  treffen  sich  überall  auf  der 
V/elt  Männer  und  Frauen,  um  ihre 
Probleme  zu  diskutieren,  Gedan- 
ken auszutauschen  und  zu  ver- 
suchen, wirksamere  Methoden  für 
die  Durchführung  zu  finden.  Wenn 
es  für  Ärzte  und  Rechtsanwälte  und 
Lehrer  und  Landwirte  wünschens- 
wert ist,  zusammenzukommen  und 
ihre  Ideen  und  Erfahrungen  zu  ver- 
einen, um  dadurch  einander  zu 
heben  und  neuen  Antrieb  zu 
geben,  um  wieviel  wichtiger  ist 
dann  ein  solches  Programm  für 
uns,  die  wir  in  dem  größten  Unter- 
nehmen aller  Zeiten  tätig  sind:  im 
Werk,  das  Jesus  als  das  seines  Va- 
ters bezeichnete.  Es  ist  dies  das 
Werk,  in  das  menschliche  Leben 
Charakter,  Göttlichkeit  und  ewige 
Erhöhung  einzubauen.  Gott  hat  ge- 
sagt, es  sei  „sein  Werk  und  seine 
Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zustande  zu  bringen."  (Mo- 
ses 1 :39.)  Das  ist  aber  auch  unser 
Werk,  und  das  ist  auch  unsere 
Herrlichkeit,  derm  Gott  hat  jeden 
von  uns  eingeladen,  in  seiner 
Firma  Mitgliedschaft  zu  erwerben 
und  einen  so  großen  Anteil,  wie 
wir  wollen,  an  der  Herbeiführung 
unseres  ewigen  Wohlergehens  zu 
nehmen.  Und  wie  erregend  ist  doch 
die  Vorstellung,  daß  wir  unsere 
Hauptbeschäftigung  in  jenem 
Werk  finden  können,  in  dem  Gott 
selbst  seine  ganze  Zeit  verbringt. 
Eines  der  auffallendsten  Kenn- 
zeichen unserer  Zeit  ist  die  hohe 
Stufe  der  Leistung  und  Erfüllung, 
auf  der  wir  uns  befinden.  Wir 
leben  in  der  bedeutendsten  Zeit  der 
Erleuchtung  und  des  Fortschritts, 
die  es  je  gegeben  hat.  Keiner,  der 
Sehnsucht  nach  Aufregung  und 
Wunder  und  Seltsamkeit  hat,  kann 
sich  über  unser  Zeitalter  beklagen. 
Mit   Düsenmaschinen   können   wir 


jetzt  schneller  als  der  Schall  durch 
die  Stratosphäre  fliegen.  In  atom- 
getriebenen U-Booten  können  wir 
behaglich  in  den  Tiefen  des  Ozeans 
leben  oder  unter  der  Eiskappe  des 
Pols  durchfahren.  Und  gerade  jetzt 
stecken  wir  in  den  Kinderschuhen 
eines  neuen  Abenteuers  im  Wel- 
tenraum. Aber  neben  Gott  selbst 
ist  es  wohl  unser  eigenes  Ich,  über 
das  wir  weniger  wissen  als  über 
sonst  etwas  in  der  Welt.  Das  große 
Meisterstück  der  Schöpfung,  das 
Gott  in  seinem  eigenen  Ebenbild 
schuf,  bleibt  noch  immer  das  Ge- 
heimnis des  Universums. 
Wenn  jemand  uns  eine  Frage  über 
Naturwissenschaft,  Erfindungen 
oder  Geschichte  stellt,  können  wir 
sie  beantworten.  Wenn  wir  aber 
eine  Analyse  unseres  Ichs  schrei- 
ben sollten,  um  über  unseren  Sinn 
und  unsere  Eigenschaften  zu  be- 
richten, könnten  wir  wahrschein- 
lich keine  sehr  gute  Antwort 
geben.  Wir  könnten  nicht  einmal 
erklären,  warum  es  kommt,  daß 
wir  so  handeln,  wie  wir  handeln, 
und  warum  wir  das  glauben,  w^as 
wir  glauben.  Wenn  man  jemand 
über  den  Zweck  des  Lebens  oder 
den  Ursprung  und  die  Bestimmung 
seiner  Seele  befragt,  ist  er  gewöhn- 
lich verwirrt  und  bleibt  stumm. 
Shakespeares  Macbeth  brachte 
seine  Lebensbetrachtung  mit  fol- 
genden Worten  zum  Ausdruck: 
,,.  .  .  das  Leben  ...  ist  eine  Mär,  er- 
zählt von  einem  Tollen,  voll  Klang 
und  Raserei,  und  nichts  bedeu- 
tend." (Macbeth,  5.  Aufzug, 
5.  Szene.)  Für  Macbeth  bedeutete 
das  Leben  also  nichts,  und  es  gibt 
auch  heute  viele  Leute,  die  diese 
Anschauung  teilen.  Hamlet  sagte: 
,,Wie  ekel,  schal  und  flach  und  un- 
ersprießlich scheint  mir  das  ganze 
Treiben  dieser  Welt!  Pfui!  pfui 
darüber!  's  ist  ein  wüster  Garten, 
der  auf  in  Samen  schießt;  verworf- 
nes Unkraut  erfüllt  ihn  gänzlich." 
(Hamlet,  1.  Aufzug,  2.  Szene.)  Und 
allein  in  diesem  Land  folgten  mehr 


als  zwanzigtausend  Leute  dieser 
Andeutung  und  zerstörten  ihr  eige- 
nes Leben. 

Der  altpersische  Philosoph  Omar 
Khayyäm,  der  zu  den  weisesten 
Männern  seiner  Zeit  zählte,  be- 
kannte seine  Unfähigkeit,  das  Le- 
ben zu  begreifen,  mit  den  Worten: 
,,Ich  kam  wie  Wasser  und  gehe  wie 

der  Wind 
In  dieses  All  und  weiß  nichts  vom 

Warum, 
Nichts   vom  Woher,   wie   Wasser, 

das  umherrinnt; 
Und  dann  hinaus,  wie  Wind  ent- 
lang der  Wüste 
Bläst  und  weiß  doch  nicht,  wohin. 
Herauf  vom  Mittelpunkt  der  Erde 
durch  das  siebte  Tor 
Erhob  ich  mich  und  saß  dort  auf  Sa- 

turnens  Thron; 
Ich  löste  manchen  Knoten  an  des 

Weges  Rand, 
und  doch  den  einen  nicht,  den  Kno- 
ten menschlichen  Geschicks. 
Da  war  ein  Tor,  zu  dem  ich  keinen 

Schlüssel  fand, 
da  war  der  Schleier,  der  die  Sicht 

mir  nahm  .  .  ." 
(Aus  dem  ,,Rubäiyät".) 
Irgendwer  hat  versucht,  uns  zu  hel- 
fen, das  Leben  zu  verstehen,  indem 
er  es  mit  einem  dreiaktigen  Schau- 
spiel verglich.  Die  heilige  Schrift 
berichtet  von  einem  langen,  vor- 
irdischen Dasein,  und  das  war 
unser  erster  Akt.  Es  gibt  dann  eine 
kurze,  kleine  Periode  der  Sterb- 
lichkeit, das  ist  der  zweite  Akt,  und 
schließlich  kommt  ein  ewigdauern- 
der dritter  Akt.  Uns  sagte  der- 
jenige: Wenn  einer  nach  dem 
ersten  Akt  ins  Theater  kommt  und 
vor  dem  dritten  Akt  wieder  weg- 
geht, kann  er  das  Stück  kaum  ver- 
stehen. Häufig  ist  das  Leben  un- 
verständlich, wenn  man  es  wie 
Macbeth  oder  Hamlet  oder  Omar 
Khayyäm  in  einem  allzu  engen 
Blickwinkel  betrachtet.  Wie  glück- 
lich können  wir  uns  daher  schät- 
zen, daß  wir  die  Ansicht  Gottes 
über  das  Leben  kennen   und   wis- 
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sen,  welche  Antworten  er  auf  die 
großen  Fragen  hat.  Und  man  sagt, 
daß  die  Großen  Drei  unter  den 
Fragen  über  das  Leben  diese  sind: 
Woher,  warum  und  wohin?  Wegen 
des  besonderen  Verhältnisses  zwi- 
schen Gott  und  Mensch  erscheint  es 
angebracht,  sie  miteinander  zu  stu- 
dieren. 

Aus  dem  Goldenen  Zeitalter  Grie- 
chenlands hören  wir  die  Worte: 
,, Erkenne  dich  selbst",  und  Jesus 
gab  eine  gleichgestimmte  Anwei- 
sung, als  er  sagte:  ,,Das  ist  aber  das 
ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du 
allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du 
gesandt  hast,  Jesus  Christus,  erken- 
nen." (Joh.  17:3.)  Damit  wir  sowohl 
Gott  als  auch  uns  selbst  besser  ver- 
stehen, wäre  es  gut,  die  heiligen 
Schriften  herzunehmen  und  etwas 
über  unseren  ersten  Akt  zu  erfah- 
ren. 

Die  Bibel  sagt,  daß  Gott  der  buch- 
stäbliche Vater  unseres  Geistes  ist 
und  daß  Jesus  Christus  sein  erst- 
geborener Sohn  war.  (Siehe  He- 
bräer 1:6.)  Ebenso  wie  Jesus  ha- 
ben wir  alle  Gott  geschaut,  denn 
wir  haben  während  der  langen  Zeit 
unseres  ersten  Standes  bei  ihm  ge- 
wohnt. Vermutlich  sahen  wir,  wie 
der  Grund  der  Erde  gelegt  wurde, 
und  wußten,  daß  wir  das  große 
Vorrecht  haben  würden,  auf  ihr  zu 
wohnen.  Es  wurde  uns  damals  mit- 
geteilt, daß  wir  in  unserem  zwei- 
ten Stand  diesen  schönen,  wunder- 
baren Leib  bekommen  würden, 
ohne  den  wir  weder  hier  noch  im 
Jenseits  eine  Fülle  der  Freude  ha- 
ben könnten.  Es  wurde  uns  gesagt, 
daß  wir  ein  paar  Jahre  lang  diese 
wundersame  Kraft  der  Zeugung 
haben  würden,  so  daß  wir  Kinder 
haben  und  eine  Familie  gründen 
könnten,  die  unter  der  Autorität 
des  Priestertums  die  Grundeinheit 
für  alle  Ewigkeit  bilden  sollte.  Bei 
dieser  guten  Nachricht,  so  heißt  es 
in  der  Bibel,  ,, jauchzten  alle  Got- 
tessöhne". (Hiob  38:7.)  Ich  bin 
sicher:    Wenn  wir  die  Bedeutung 


des  Lebens  heute  so  gut  verstehen 
würden  wie  damals,  als  wir  im 
Schauen  wandelten,  wir  würden 
auf  Händen  und  Knien  durchs  Le- 
ben kriechen,  weil  wir  uns  dieses 
ungeheuren  Vorrechts  erfreuen 
dürfen.  Wir  wußten  aber  auch,  daß 
wir  während  unseres  zweiten  Stan- 
des eine  kleine  Zeitlang  im  Glau- 
ben wandeln  lernen  mußten.  Es 
war  für  unsere  Entwicklung  not- 
wendig, das  Gute  und  das  Böse 
Seite  an  Seite  zu  sehen.  Wir  muß- 
ten durch  die  Versuchungen  und 
Prüfungen  der  Sterblichkeit  er- 
probt und  geprüft  werden  und 
durch  Anwendung  unserer  Ent- 
scheidungsfreiheit einen  göttlichen 
Charakter  entwickeln. 
Henry  Thoreau,  einer  der  frühe- 
sten amerikanischen  Philosophen, 
sagte  einmal,  wir  sollten  Gott  je- 
den Tag  unseres  Lebens  für  das 
Vorrecht  danken,  daß  wir  geboren 
wurden,  und  er  fuhr  dann  mit  der 
ziemlich  ausgefallenen  Annahme 
fort,  was  wohl  geschehen  wäre, 
wenn  wir  nicht  geboren  worden 
wären,  und  welche  Vorteile  wir  in- 
folgedessen versäumt  hätten.  In 
der  Schrift  aber  lesen  wir,  daß  ein 
Drittel  aller  Kinder  Gottes  nie  ge- 
boren wurde  und  niemals  geboren 
werden  kann,  weil  sie  sich  der  Auf- 
lehnung Satans  anschlössen  und 
ihr  eigener  böser  Sinn  sie  im  er- 
sten Stand  versagen  ließ.  Dennoch 
hungert  jedes  Kind  Gottes  nach 
einem  Leib.  Einige  Geister,  denen 
der  Leib  versagt  war  und  die  sei- 
nerzeit zu  Jesus  kamen,  wollten 
lieber  die  Leiber  von  Schweinen 
besitzen  als  gar  keinen  Leib.  Wir 
aber,  die  wir  die  Bedingungen  des 
ersten  Standes  erfüllten,  erwarben 
uns  dadurch  das  Recht  auf  die  Fort- 
setzung unseres  ewigen  Fort- 
schritts in  diesem  Leben.  Von  An- 
fang an  hatten  wir  die  Verheißung: 
Wenn  wir  in  unseren  Jahren  der 
Sterblichkeit  die  Probe  der  Glau- 
benstreue bestehen  würden,  dann 
sollten    wir   zu   einem   herrlichen, 


ewigdauernden  dritten  Stand  fort- 
schreiten. Der  dritte  Akt  bringt  das 
Happy-End,  denn  dort  werden  die 
Belohnungen  verteilt.  Der  dritte 
Akt  ist  es,  wo  wir,  gleich  dem  Er- 
löser selbst,  uns  für  eine  herrliche 
leibliche  Auferstehung  qualifizie- 
ren und  alle  Möglichkeiten  des 
ewigen  Fortschritts  in  Anspruch 
nehmen  können.  Damit  wir  uns 
darauf  vorbereiten,  können  wir 
den  dritten  Akt  schon  ein  wenig 
vorweg  leben,  indem  wir  die  pro- 
phetischen Seiten  der  heiligen 
Schriften  studieren. 

Ich  habe  eine  Verwandte,  die  diese 
interessante  Philosophie  des  Vor- 
ausschauens  praktiziert.  Wenn  sie 
einen  Roman  liest,  dann  liest  sie 
immer  das  letzte  Kapitel  zuerst. 
Sie  will  schon  ehe  sie  anfängt  wis- 
sen, wohin  sie  gelangt,  wenn  sie 
ans  Ende  kommt.  Das  ist  auch  für 
das  Leben  eine  ziemlich  gute  An- 
regung. 

Nichts  ist  in  der  Schrift  klarer  ver- 
zeichnet als  die  Tatsache,  daß  das 
Leben  Christi  nicht  in  Bethlehem 
begann  und  nicht  auf  dem  Kalva- 
rienberg  endete.  Jesus  sagte:  ,,Ich 
bin  vom  Vater  ausgegangen  und 
gekommen  in  die  Welt;  wiederum 
verlasse  ich  die  Welt  und  gehe  zum 
Vater."  (Joh.  16:28.)  In  seinem  Ge- 
bet in  Gethsemane  sagte  er:  ,,Und 
nun  verherrliche  mich  du,  Vater, 
bei  dir  selbst  mit  der  Klarheit,  die 
ich  bei  dir  hatte,  ehe  die  Welt  war." 
(Joh.  17:5.)  Jesus  war  der  erstge- 
borene Sohn  Gottes  im  Geist  und 
der  einziggezeugte  Sohn  Gottes  im 
Fleisch.  (Siehe  Hebr.  1:6  und  Joh. 
1:14.)  Gott  ist  aber  auch  unser 
Himmlischer  Vater,  und  es  ist 
ebenso  sicher,  daß  unser  Leben 
nicht  erst  mit  der  Geburt  begonnen 
hat;  es  wird  auch  nicht  mit  dem 
Tod  enden.  Wie  unser  Ältester 
Bruder  wurden  auch  wir  als  Gei- 
ster im  Ebenbild  Gottes  erschaffen. 
Wir  wurden  mit  seinen  Eigenschaf- 
ten ausgestattet  und  können  Erben 
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seiner  Herrlichkeit  werden.  Und 
das  Größte,  das  ich  auf  der  Welt 
weiß,  ist  die  Verheißung  Gottes, 
daß  wir  durch  unsere  Glaubens- 
treue so  werden  können,  wie  er  ist. 
Diese  Wahrheit  über  unsere  herr- 
liche Bestimmung  war  schon  immer 
für  einige  Leute  schwer  zu  begrei- 
fen. Als  Jesus  sagte:  ,,Ich  und  der 
Vater  sind  eins",  hoben  die  Leute 
Steine  auf  und  wollten  ihn  wegen 
Gotteslästerung  steinigen.  Sie  be- 
gründeten das  mit  den  Worten: 
,,  . . .  weil  du  als  ein  Mensch  dich 
selber  zu  Gott  machst".  (Ibd.l0:33.) 
Jesus  zitierte  ihnen  den  alten 
Psalm,  worin  Gott  die  Bestimmung 
seiner  treuen  Kinder  aufzeigte: 
„Ich  habe  wohl  gesagt:  Ihr  seid 
Götter."  (Ps,  82:6).  Er  wollte  ihnen 
zu  einem  besseren  Verständnis 
verhelfen  und  sagte:  ,, Steht  nicht 
geschrieben  in  eurem  Gesetz:  Ich 
habe  gesagt:  Ihr  seid  Götter?" 

Und  weiter:  ,,Wenn  er  (Gott)  Göt- 
ter die  nennt,  zu  welchen  das  Wort 
Gottes  geschah  —  und  die  Schrift 
kann  doch  nicht  gebrochen  wer- 
den— ,  wie  sprecht  ihr  denn  zu  dem, 
den  der  Vater  geheiligt  und  in  die 
Welt  gesandt  hat:  Du  lästerst  Gott 
—  weil  ich  sagte:  Ich  bin  Gottes 
Sohn?"  (Johannes  10:34—36.) 

Wir  haben  dieses  Problem  auch 
heute  vor  uns.  In  unserem  Unglau- 
ben werten  wir  die  göttlichen  Mög- 
lichkeiten ab.  Paulus  schrieb  den 
Korinthern:  ,,Was  kein  Auge  ge- 
sehen hat  und  kein  Ohr  gehört  hat 
und  in  keines  Menschen  Herz  ge- 
kommen ist,  was  Gott  bereitet  hat 
denen,  die  ihn  lieben."  (1,  Kor.  2:9.) 
Wir  können  uns  einige  wunder- 
volle Dinge  vorstellen,  aber  wir 
können  uns  das  herrliche  Erlebnis 
jenseits  der  Grenzen  dieses  Lebens 
nicht  einmal  ausmalen.  Gewiß  wer- 
den die  größten  Wunder  der  Zu- 
kunft nicht  in  der  Verbesserung 
unserer  Flugzeuge  oder  Fernsehge- 
räte liegen,  sondern  vornehmlich 
in  uns  selber.  Je  mehr  wir  von  der 


Zukunft  wissen,  um  so  besser  kön- 
nen wir  uns  darauf  vorbereiten. 
Warum  sollten  wir  Gott  unseren 
Himmlischen  Vater  nennen  und  zur 
gleichen  Zeit  seine  Verheißung 
nicht  glauben,  daß  die  Kinder  Got- 
tes eines  Tages  so  werden  können 
wir  ihr  Vater?  Es  ist  die  große  Bot- 
schaft der  Kirche  in  unseren  Tagen, 
daß  Gott,  der  Ewige  Vater,  wieder- 
um auf  der  Erde  erschienen  ist,  um 
unter  den  Menschen  den  Glauben 
an  den  Gott  der  Schöpfung,  an  den 
Gott  des  Berges  Sinai,  an  den  Gott 
Golgathas  und  den  Gott  der  Letz- 
ten Tage  wieder  aufleben  zu  las- 
sen. Die  Botschaft  ist  wieder  da, 
daß  das  zweite  Kommen  Jesu 
Christi  bald  bevorsteht.  Gott  hat 
erneut  bestätigt,  daß  alle,  die  gläu- 
big und  treu  sind,  erhöht  werden 
und  mit  ihm  in  aller  Ewigkeit  herr- 
schen dürfen.  Wenn  wir  nur  glau- 
ben, dann  sind  alle  Dinge  möglich, 
und  wir  werden  die  nötige  Vorbe- 
reitung treffen  können.  Wenn  die 
gottähnlichen  Eigenschaften  des 
Menschen  selbst  in  diesem  gefalle- 
nen Zustand  so  klar  zutage  treten, 
was  werden  wohl  die  ewigen  Mög- 
lichkeiten dieses  großen  Meister- 
stücks sein,  das  Gott  in  seinem 
Ebenbild  schuf? 

Das  Universum  ist  das  Werk  der 
Hände  Gottes,  aber  der  Mensch  ist 
sein  Sohn.  Gott  legte  das  Gold  und 
das  Silber  in  die  Erde,  aber  er  stat- 
tete seine  Kinder  mit  seinen  eige- 
nen Eigenschaften  aus  und  machte 
sie  zu  Erben  seiner  Möglichkeiten. 
Und  entsprechend  seinen  eigenen, 
unveränderlichen  Vererbungsge- 
setzen dürfen  die  Kinder  hoffen, 
eines  Tages  so  zu  werden  wie  die 
Eltern.  Wir  sollten  an  unserem 
Erbe  festhalten.  Es  kommt  vor 
allem  darauf  an,  daß  wir  unsere 
Herkunft  und  mögliche  Bestim- 
mung kennen  und  daß  wir  uns  das 
im  Leben  immer  wieder  bekräfti- 
gen. Jemand  sagte  einmal  zu  sei- 
nem Freund:  ,,Wer  glaubst  du 
denn,  daß  du  bist?"  und  sagte  leise 


bei  sich:  ,,Wenn  ich  es  nur  wüßte!" 
Eines  Tages  werden  wir  genauer 
wissen,  wer  wir  sind.  Wir  werden 
die  große  Lehre  der  Schrift  verste- 
hen, daß  Gott,  die  Engel,  die  Gei- 
ster und  die  Menschen  alle  dersel- 
ben Art  angehören  und  sich  in  ver- 
schiedenen Stufen  der  Gerechtig- 
keit und  der  Entwicklung  befinden. 
Die  Schrift  zeigt  uns,  daß  Jesus,  der 
erstgeborene  Sohn  Gottes,  ,,der 
Abglanz  seiner  (des  Vaters)  Herr- 
lichkeit und  das  Ebenbild  seines 
Wesens"  war.  (Hebr.  1:3.)  Diese 
große  Wahrheit  gilt  aber  auch  für 
uns  und  wird  sich  in  unserer  eige- 
nen Zukunft  herausstellen. 
Von  der  Herrlichkeit  des  Men- 
schen sang  der  inspirierte  Psalmist: 
,,Wenn  ich  sehe  die  Himmel,  deiner 
Finger  Werk,  den  Mond  und  die 
Sterne,  die  du  bereitet  hast: 
was  ist  der  Mensch,  daß  du  seiner 
gedenkst,  und  des  Menschen  Kind, 
daß  du  dich  seiner  annimmst? 
Du  hast  ihn  wenig  niedriger  ge- 
macht als  Gott,  mit  Ehre  und  Herr- 
lichkeit hast  du  ihn  gekrönt. 
Du  hast  ihn  zum  Herrn  gemacht 
über  deiner  Hände  Werk,  alles 
hast  du  unter  seine  Füße  getan." 
(Psalm  8:4—7.) 

Und  eine  andere  Schriftstelle 
bringt  diesen  einen  Vers  in  einer 
etwas  geänderten  Fassung:  ,,Du 
hast  ihn  eine  kleine  Zeit  niedriger 
sein  lassen  als  die  Engel."  (Hebr. 
2:7.)  Gewiß  mußte  Gott  große 
Pläne  mit  uns  im  Sinn  haben,  wenn 
er  uns  die  Herrschaft  über  seiner 
Hände  Werk  gab  und  alles  unter 
unsere  Füße  tat.  Johannes  der 
Offenbarer  spricht  von  den  gött- 
lichen Möglichkeiten  des  Menschen 
und  sagt,  daß  Gott  uns  zu  Königen 
und  Priestern  machen  wird,  die  auf 
ewig  vor  ihm  sein  werden.  (Siehe 
Offb.  1:6.) 

Vor  vielen  Jahren  erörterte 
B.  H.  Roberts  die  Möglichkeiten 
des  ewigen  Fortschritts  der  Kinder 
Gottes  und  sagte:  ,,Man  bedenke 
einen    Augenblick,   welchen    Fort- 
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schritt  der  Mensch  selbst  in  den 
engen  Grenzen  dieses  Lebens 
machen  kann.  Man  betrachte  ihn, 
wie  er  als  neugeborener  Säugling 
auf  dem  Schoß  seiner  Mutter  liegt. 
Ja,  es  sind  Augen  vorhanden,  aber 
sie  können  noch  nichts  unterschei- 
den; Ohren  sind  da,  die  hören  kön- 
nen, aber  die  Töne  noch  nicht  zu 
unterscheiden  vermögen;  Hände, 
so  vollkommen  gestaltet  wie  eure 
oder  meine,  aber  dennoch  un- 
brauchbar; Füße  und  Glieder,  aber 
sie  sind  noch  nicht  imstande,  das 
Körpergewicht  zu  tragen,  ge- 
schweige denn  zu  gehen.  Hier  liegt 
ein  Mensch  im  Anfangsstadium, 
ist  aber  hilflos.  Und  doch  —  in  der 
kurzen  Zeit  von  siebzig  Jahren, 
durch  die  wunderbare  Kraft  von 
innen  —  welch  eine  Änderung 
kann  zustande  kommen!  Aus  dem 
hilflosen  Säugling  kann  einer  wie 
Demosthenes  erstehen,  wie  Cicero, 
wie  Pitt  oder  Burke  oder  Fox  oder 
Webster,  der  einen  Senat  zu  seinen 
Zuhörern  macht  und  mit  seinem 
überragenden  Geist  ihnen  die  Bah- 
nen ihres  Denkens  vorschreibt. 
Oder  aus  dem  Säugling  erwächst 
ein  Nebukadnezar,  ein  Alexander, 
ein  Napoleon,  der  ein  Reich  grün- 
det und  den  Lauf  der  Geschichte 
ändert.  Aus  einem  solchen  Beginn 
mag  ein  Lykurg,  ein  Solon,  ein 
Moses  oder  Justinian  entstehen, 
der  Verfassungen  und  Gesetze  für 
Königreiche  und  Republiken  auf- 
stellt .  .  .  Aus  dem  hilflosen  Kind 
kann  sich  ein  Michelangelo  erheben, 
der  aus  dem  rohen  Stein  eines  Ber- 
ges eine  himmlische  Vision  heraus- 
arbeitet, die  viele  Generationen 
lang  die  Aufmerksamkeit  der  Men- 
schen packt.  Oder  ein  Mozart,  ein 
Beethoven,  ein  Händel  . .  . 
Und  das  alles  kann  durch  den 
Menschen  in  einem  einzigen,  kur- 
zen Leben  getan  werden!  Oder 
vielmehr,  es  wurde  getan  —  zwi- 
schen Wiege  und  Bahre  . .  .  Was  ist 
dann  einem  dieser  Gottmenschen 
im  langen  Lauf  der  Ewigkeit  noch 


unmöglich?  Entferne  aus  seinem 
Pfad  den  Zwischenfall  des  Todes, 
oder  —  besser  noch  —  laß  ihn  von 
den  Toten  auferstehen  und  gib  ihm 
die  ganze  Fülle  des  Mannestums, 
der  Unsterblichkeit,  des  endlosen 
Daseins;  was  gibt  es,  das  er  nicht 
zu  leisten  vermöchte?  Wer  wagt  es, 
seiner  Entwicklung,  seinem  Fort- 
schritt Grenzen  zu  setzen?  Warum 
sollte  man  überhaupt  an  Grenzen 
denken?  Gewähre  einem  Menschen 
Unsterblichkeit  und  gib  ihm  Gott 
als  Führer  —  welche  geistige  und 
sittliche  Entwicklung  entzieht  sich 
dann  seinen  Möglichkeiten?  Wenn 
es  innerhalb  der  kurzen  Spanne 
des  sterblichen  Lebens  Menschen 
gibt,  die  sich  aus  den  Kinderschu- 
hen erheben  und  die  Elemente 
Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde  zu 
meistern  beginnen,  daß  sie  sie  bei- 


nahe wie  Götter  beherrschen  — 
was  werden  sie  in  ein  paar  hundert 
oder  tausend  Millionen  Jahren 
vollbringen  können?  Welche  Hö- 
hen der  Macht  und  Herrlichkeit 
sind  ihnen  dann  noch  verwehrt?" 
(B.  H.  Roberts,  Mormonenlehre 
über  Gott.) 

Wohl  eine  der  größten  Auffassun- 
gen in  der  heiligen  Schrift  ist  die 
Wahrheit  über  unsere  Möglichkei- 
ten. Gott  selbst  hat  verkündet: 
,,Ich  habe  gesagt:  Ihr  seid  Götter 
und  allzumal  Söhne  des  Höchsten." 
(Psalm  82:6.) 

Möge  Gott  uns  segnen,  damit 
wir  durch  Verständnis,  Glaubens- 
treue und  gute  Werke  die  herrliche 
Bestimmung  erreichen,  die  er  für 
uns  verordnet  hat.  Darum  bete  ich 
demütig    im  Namen  Jesu  Christi. 
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Die  Erde 

und  der  Mensch 


Vom  Ältesten  James  E.  Talmage  i  vom  Rat  der  Zwölf 


Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde. 

Und  die  Erde  war  wüst  und  leer, 
und  es  war  finster  auf  der  Tiefe; 
und  der  Geist  Gottes  schwebte  auf 
dem  Wasser.  (I.Mose  1:1,2.) 

Jede  Frage,  wann  dieser  Anfang 
war,  ist  ohne  irgendwelche  Bedeu- 
tung, da  sie  kein  Mensch  beantwor- 
ten kann.  Erstens  haben  wir  gar 
keine  Zeiteinheit,  mit  deren  Hilfe 
wir  die  Zeitspannen,  die  uns  heute 
mit  dem  Zeitpunkt,  an  dem,  was 
jedenfalls  die  Erde  anbetrifft,  die 
Zeit  begann,  verbinden.  Jahre  sind 
für  das  Überblicken  der  Stufen  der 
Erdentwicklung  so  wenig  hinrei- 
chend, wie  die  Kilometer  für  den 
Astronomen,  der  die  Entfernungen 
zwischen  den  Sternen  mißt.  Dieser 
nimmt  dann  die  Einheit  des  Licht- 
jahres, eine  Entfernung,  die  von 
einem  Lichtstrahl,  der  doch  in  einer 
Sekunde  ungefähr  300  000  km  zu- 
rücklegt, in  einem  Jahre  durchmes- 
sen wird. 

Zweitens  wissen  wir  ja  gar  nicht, 
welche  Stufe  der  Erdentwicklung 
hier  als  ,, Anfang"  bezeichnet  wird. 
Und  was  ist  ein  Anfang  in  der 
Natur  überhaupt?  Bestenfalls  ist  er 
ein  neuer  Beginn  an  einem  Punkte, 
an  dem  gerade  etwas  anderes  auf- 
gehört hat;  jeder  Anfang  ist  das 
Ende  dessen,  das  ihm  gerade  vor- 
aufging, wie  auch  jede  Vollendung 
der  Beginn  ist  von  etwas  Größe- 
rem, Höherem  und  daher  die  Ver- 
gangenheit übertreffendem. 

Der  überlegende  Mensch  kann  den 
Anfang,  von  dem  im  1.  Mose  ge- 
sprochen wird,  nicht  verwechseln 
mit  dem  Erscheinen  des  Menschen 
auf  der  in  einer  Veränderung  be- 
griffenen Erde;  denn  der  Bericht  in 
der  Heiligen  Schrift  führt  uns  Stufe 
nach  Stufe,  Zeitalter  nach  Zeitalter 
vor  Augen,  die  vorübergingen  und 
diesen  Planeten  in  den  Stand  setz- 
ten, Leben  auf  sich  zu  fördern  — 
pflanzliches,  tierisches  und  mensch- 


liches Leben,  die  alle  nacheinander 
auf  der  Erde  erschienen. 

Es  macht  nur  wenig  aus,  ob  die 
Wissenschaftler  imstande  waren, 
zu  erforschen,  wie  die  Erde  die  Ge- 
stalt einer  Kugel  erhielt.  Viele 
Jahre  lang  glaubte  man  allgemein, 
daß  die  Erde,  die  einst  ohne  Form 
und  leer  gewesen  war,  nach  und 
nach  abkühlte  und  so  aus  einem 
überhitzten  Gase  zuerst  zu  einer 
Flüssigkeit  und  danach  zu  einer 
festen  Masse  wurde;  auf  dieser  An- 
nahme baute  sich  die  sogenannte 
Nebelflecktheorie  auf.  Diese  Auf- 
fassung mußte  aber  später  dem  Ge- 
danken weichen,  daß  die  Erde  als 
ein  fester  Körper  das  Ergebnis  von 
vielen  auf  irgendeine  Weise  zu- 
sammengebrachten Teilchen  sei, 
die  vorher  im  unermeßlichen  Raum 
zerstreut  waren.  Aber  dieses  wis- 
sen wir;  denn  offenbarte  und  ent- 
deckte Wahrheit,  das  heißt,  die 
Heiligen  Schriften  und  die  Wissen- 
schaft bestätigen  es  uns:  daß  das 
pflanzliche  Leben  dem  tierischen 
Dasein  voraufging  und  daß  die 
Tiere  wiederum  vor  dem  Menschen 
auf  der  Erde  lebten. 

Leben  und  Tod  vor  dem 
Erscheinen  des  Menschen 

Nach  der  Auffassung  der  Geologen 
ging  die  Erde  durch  viele  Zeitalter 
der  Vorbereitung,  die  uns  nicht  ge- 
messen und  auch  unmeßbar  sind. 
Während  dieser  Zeitalter  haben 
zahllose  Generationen  von  Pflan- 
zen und  Tieren  in  großer  Ausdeh- 
nung und  in  großer  Verschieden- 
heit gelebt  und  haben  teilweise  die 
Baustoffe  ihrer  Körper  gegeben,  um 
gewisse  geologische  Schichten  zu 
bilden,  die  heute  noch  als  solche 
uns  entgegentreten. 

Die  ältesten,  das  heißt  die  frühe- 
sten Felsen,  die  man  bis  jetzt  in 
den  Ländermassen  hat  feststellen 
können,  zeigen  uns  die  versteiner- 
ten Überreste  einst  lebender  Orga- 


nismen, pflanzlicher  und  tierischer. 
Die  Kohleschicht,  auf  der  die  Welt 
der  Industrie  zu  einem  so  großen 
Teile  beruht,  besteht  wesentlich 
aus  stark  zusammengepreßten  und 
chemisch  veränderten  pflanzlichen 
Überresten.  Alle  Kalkablagerun- 
gen und  viele  unserer  Tiefsee- 
Kalksteine  enthalten  die  Knochen- 
reste von  Tieren.  Diese  lebten  und 
starben,  Jahrtausend  auf  Jahrtau- 
send, während  die  Erde  noch  nicht 
geeignet  war,  als  Wohnplatz  des 
Menschen  zu  dienen. 

Vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten 

Auf  Grund  der  versteinerten  Über- 
reste von  Pflanzen  und  Tieren,  die 
in  den  Felsen  gefunden  wurden, 
deuten  die  Wissenschaftler  auf 
eine  sehr  genaue  Ordnung  in  der 
Folge  der  einzelnen  Lebensstufen 
hin;  denn  die  älteren  Felsen,  die 
früheren  Erdformationen,  offenba- 
ren uns  nur  Organismen  einfach- 
sten Aufbaues.  Diese  frühen  und 
einfachen  Arten  lebten  im  Wasser; 
die  Landformen  entwickelten  sich 
erst  später.  Einige  dieser  einfache- 
ren Lebensformen  haben  sich  bis  in 
die  gegenwärtige  Zeit  hinein  erhal- 
ten, wenn  auch  mit  großer  Verän- 
derung, da  ihre  Umgebung  heute 
eine  bedeutend  andere  ist. 

Die  Geologen  behaupten,  daß  diese 
sehr  einfachen  Formen  bei  Pflanzen 
und  Tieren  durch  mehr  zusammen- 
gesetzte abgelöst  wurden;  und  in 
der  unzerstörbaren  Chronik  der 
Felsen  lesen  sie  die  Geschichte  des 
fortschreitenden  Lebens  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten, 
vom  einzelligen  Urtier  bis  zu  den 
höchstentwickelten  Tieren,  von  den 
in  der  See  schwimmenden  Algen 
bis  zu  den  entwickelten  Blüten- 
pflanzen, zum  Apfelbaum,  zur  Rose 
und  zur  Eiche. 

Welch  eine  fesselnde  Geschichte  ist 
doch  auf  die  steinernen  Seiten  des 
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Buches  der  Erdkruste  geschrieben! 
Der  Geologe,  der  durch  an- 
dauernde, geduldige  Anstrengun- 
gen gelernt  hat,  wenigstens  etwas 
von  der  Sprache  zu  verstehen,  in 
der  diese  Wahrheiten  geschrieben 
sind,  findet  die  Seiten  ausge- 
schmückt mit  Bildern,  die  in  der 
Genauigkeit  der  Einzelheiten  die 
besten  Werke  unserer  modernen 
Graveure  und  Lithographen  weit 
übertreffen.  Die  Bilder  in  den  Fel- 
sen sind  die  Originale,  alle  übrigen 
bestenfalls  Kopien. 

So  kam  im  Laufe  der  Zeit  das  krö- 
nende Werk  dieser  schöpferischen 
Folge:  Das  Erscheinen  des  Men- 
schen! Wir  hören,  daß  die  Wissen- 
schafter und  Theologen  gerade  die- 
sem wichtigen  Ereignis  gegenüber 
in  hoffnungsloser  und  unversöhn- 
licher Meinungsverschiedenheit 
sich  befinden.  Die  Widersprüche 
aber,  die  uns  jetzt  beunruhigen, 
werden  nach  und  nach  verschwin- 
den, je  mehr  unsre  Kenntnis  der 
Tatsachen  sich  immer  weiter  aus- 
breitet. Der  Schöpfer  hat  Berichte 
in  die  Felsen  geschrieben,  die  der 
Mensch  entziffern  soll;  aber  Er  hat 
auch  direkt  gesprochen  und  die 
Hauptstufen  des  Fortschritts,  durch 
die  die  Erde  zu  dem  wurde,  was 
sie  ist,  erklärt.  Die  beiden  Berichte 
können  einander  grundsätzlich 
nicht  widersprechen;  wenn  auch  die 
menschliche  Erklärung  auf  beiden 
Seiten  große  Fehler  aufweisen 
mag. 


Adam  war  eine  geschichtliche 
Persönlichkeit 

Soweit  die  Geschichte  des  Men- 
schen auf  der  Erde  in  Betracht 
kommt,  beginnen  die  Heiligen 
Schriften  mit  dem  Bericht  von 
Adam.  Gewiß  kennt  der  Geologe 
Adam  nicht  bei  Namen;  aber  er 
kennt  den  Menschen  und  spricht 
von  ihm  als  von  einer  frühen,  fort- 
schreitenden   und    gegenwärtigen 


Form  des  Erdenlebens,  weit  über 
allen  andern  Lebensformen  der 
Vergangenheit  oder  Gegenwart. 
Wir  glauben,  daß  Adam  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  war,  die 
zeitlich  an  der  Spitze  ihres  Ge- 
schlechtes steht.  Für  mich  ist  Adam 
eine  geschichtliche  Persönlichkeit, 
nicht  ein  vorgeschichtliches  Wesen, 
das  uns  unbestimmt  und  ungewiß 
wäre. 

Wenn  die  Zeitrechnung,  die  der 
englische  Geschichtsschreiber  Us- 
her  aufstellt,  auch  nur  ungefähr 
richtig  ist,  müssen  wir  die  Ge- 
schichte Adams,  wie  sie  uns  in  der 
Heiligen  Schrift  berichtet  wird,  un- 
gefähr viertausend  Jahre  vor  der 
Geburt  Christi  suchen.  Wir  als  eine 
Kirche  glauben,  daß  die  gegenwär- 
tige Zeitrechnung,  die  mit  der  Ge- 
burt Christi  beginnt,  richtig  ist; 
nämlich  daß  seit  der  Zeit  1931 
Jahre  vergangen  sind  —  dabei  dür- 
fen wir  aber  nicht  den  ersten  Ja- 
nuar als  Ausgangspunkt  nehmen, 
sondern  den  Monat,  der  unter  den 
Hebräern  als  Nisam  oder  Ahib  be- 
kannt war,  der  der  zweiten  Hälfte 
unsres  März  und  der  ersten  Hälfte 
unsres  April  entspricht.  So  glauben 
wir,  daß  wir  jetzt  im  1932.  Jahre 
nach  der  Geburt  Christi  und  daher 
5932  Jahre  nach  dem  Beginn  der 
Geschichte  Adams  leben. 

Dieser  Bericht  von  Adam  und  sei- 
ner Nachkommenschaft  ist  der  ein- 
zige schriftliche  Bericht,  den  wir 
von  dem  Erscheinen  des  Menschen 
auf  der  Erde  haben.  Aber  wir  haben 
auch  eine  umfangreiche  und  immer 
noch  wachsende  Kenntnis,  die  den 
Menschen,  seine  früheren  Gewohn- 
heiten und  Sitten,  seine  Tätigkei- 
ten, seine  Kunsterzeugnisse  und 
seine  Werkzeuge  betrifft,  über  die 
die  Schriften,  die  wir  bis  jetzt  er- 
halten haben,  sich  vollständig  aus- 
schweigen. Wir  wollen  nicht  ver- 
suchen, die  Schriften  zu  verdrehen, 
indem  wir  uns  anstrengen,  das 
wegzuerklären,  was  nicht  zu  erklä- 


ren ist.  Die  ersten  Kapitel  des 
ersten  Buches  Mose  und  die  damit 
verwandten  Schriften  sind  nie  als 
ein  Textbuch  für  Geologie,  Archäo- 
logie oder  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  gedacht  gewesen.  Die 
Heilige  Schrift  wird  unverändert 
ausdauern,  während  die  Auffassun- 
gen der  Menschen  mit  den  neuen 
Entdeckungen  wechseln.  Wir  erzei- 
gen den  Heiligen  Schriften  gegen- 
über keine  Ehrerbietung,  wenn  wir 
sie  durch  falsche  Erklärung  falsch 
anwenden. 


Haupt-  und  Nebenursachen. 

Man  hat  viel  über  den  angeblichen 
Konflikt  zwischen  den  Lehren  der 
Wissenschaft  und  dem  geoffenbar- 
ten Wort  über  den  Ursprung  des 
Menschen  hin  und  her  geredet.  Wir 
wollen  daran  denken,  daß  der  Aus- 
druck ,, Ursprung"  fast  immer  in  re- 
lativem Sinne  gebraucht  wird.  Der 
Geist  des  Menschen  ist  unfähig, 
den  grundlegenden  Gedanken 
eines  absoluten  oder  primären 
Ursprungs  zu  erfassen.  Jedes  Ge- 
schehnis, das  der  Mensch  wahr- 
nimmt, ist  das  Ergebnis  einer  vor- 
hergehenden Ursache;  und  jede  Ur- 
sache war  wiederum  die  Wirkung 
von  noch  weiter  zurückliegenden 
Ursachen.  Vielleicht  sind  wir  nie 
fähig  gewesen,  irgendeine  Wir- 
kung bis  auf  ihre  Grundursache  zu 
verfolgen.  Ein  Mensch  mag  viel- 
leicht sagen,  er  verstehe  den  Ur- 
sprung einer  Eiche  und  führt  als 
Ursache  die  Eichel  an;  aber  ist  nicht 
die  Eichel  die  Frucht  einer  noch 
früheren  Eiche  und  so  eher  eine 
Fortsetzung  als  ein  Beginn?  Doch 
hat  der  Gedanke  an  einen  Beginn 
etwas  Fesselndes  an  sich;  die  Fort- 
führung eines  einmal  begonnenen 
Vorganges  ist  weit  weniger  ge- 
heimnisvoll als  sein  Beginn. 

Es    genügt   nicht,   alle   Wirkungen 
auf    die    große    Grundursache    zu- 
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rückzuführen;  es  ist  unbefriedi- 
gend und  durchaus  nicht  entspre- 
chend, alle  Fragen  damit  zu  beant- 
worten, daß  Gott  die  Ursache  aller 
Dinge  ist.  Eine  solche  Antwort 
kann  einen  Wissenschafter  wenig 
befriedigen.  Die  Tatsache,  daß  alle 
erschaffenen  Dinge  die  Werke  Got- 
tes sind  und  daß  alle  Vorgänge  in 
der  Natur  Ihm  als  dem  Verwalter 
der  Gesetze  und  Ordnung  unter- 
stehen, ist  für  den  wissenschaft- 
lichen Geist  ein  Grundsatz,  der 
weder  des  Beweises  noch  der  Er- 
klärung bedarf.  Der  Botaniker 
weiß,  daß  Gott  die  Pflanzen  wach- 
sen läßt;  aber  er  widmet  in  seiner 
Schwachheit  Zeit  und  Körperkräfte, 
Gemüt  und  Geist,  um  den  Weg  zu 
erforschen,  den  Gott  geht,  um  ein 
solches  Wunder  zustande  zu  brin- 
gen. Der  Geologe  weiß,  daß  Gott 
die  Erde  geschaffen  hat;  aber  seine 
besten  Kräfte  verwendet  er  darauf, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  her- 
auszufinden, wie  der  Schöpfer  dabei 
vorging.  Der  Astronom  schaut  in 
das  Weltall  und  sieht  in  dem  ord- 
nungsgemäßen Lauf  der  Sterne  den 
ewigen  Herrn  in  Seiner  Majestät 
und  Macht  im  Weltall  einhergehen; 
und  in  aller  Demut  verbringt  der 
Wissenschafter,  der  diese  himm- 
lischen Körper  erforschen  will,  Tag 
und  Nacht,  indem  er  sich  bestrebt, 
einen  kleinen  Einblick  zu  erlangen, 
wie  Gott  das  Wunder  dieses  Welt- 
alls regiert. 

Im  Verhältnis  zu  dem,  was  der 
Mensch  von  Gottes  Arbeitsweise 
lernt  und  zu  verstehen  beginnt, 
wird  er  weise.  Sobald  wir  fähig 
werden,  zu  denken,  wie  Gott  denkt, 
sobald  wir  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Ziele  und  Vorgangs- 
methoden Gottes  verstehen,  wer- 
den wir  auch  zu  diesem  Grade  Ihm 
gleich.  Dann  werden  wir  auch  so 
weit  vorbereitet  sein,  einmal  bei 
Ihm  zu  sein.  Der  Wissenschafter 
bemüht  sich  eifrig,  die  näherliegen- 
den  Ursachen  —   die   Mittel  und 


Wege,  die  Gott  zur  Verfügung  ste- 
hen und  durch  die  Er  Seine  Wunder 
vollendet,  mit  immer  neuem  Be- 
ginn und  ohne  jedes  Ende  —  zu  er- 
forschen; und  in  dem  Suchen  nach 
Wahrheit  darf  der  Wissenschafter 
kaum  die  Augen  aufheben,  um  auf 
die  große  Grundursache,  die  Ewige 
Macht,  zu  blicken,  die  hinter  all  den 
weiteren  Ursachen  steht  und  arbei- 
tet, die  über  all  dem  steht,  was  wir 
Naturvorgänge  nennen. 

Die  Herkunft  des  Menschen 

Daher  ist  die  Frage,  die  sich  mit  der 
Herkunft  des  Menschen  beschäftigt, 
nicht  ein  Prüfstein  für  den  Glauben 
und  die  Erklärung,  daß  er  durch 
göttliche  Leitung  auf  diese  Erde 
kam,  sondern  es  handelt  sich  um 
ein  Erforschen  der  Bedingungen, 
unter  denen  er  kam.  Viele  erklären 
das  Erscheinen  des  Menschen  mit 
einer  Entwicklung  aus  niederen 
Formen,  einem  Vorgang,  der  schon 
seit  vielen  Zeitaltern  vor  sich 
gehen  soll,  einem  Vorgang,  bei 
dem  der  Mensch  zum  Tier  ernie- 
drigt und  ihm  eine  Entwicklung  aus 
den  niedrigsten  Organismen  zuge- 
schrieben wird.  Andere  dagegen 
versichern  uns,  daß  der  Mensch  mit 
allen  sterblichen  Lebewesen  niedri- 
geren Ranges  nichts  zu  tun  hat, 
nicht  nur  im  Grade  seiner  Entwick- 
lung, sondern  auch  in  der  Art;  kurz, 
er  ist  nicht  eins  mit  der  Schöpfung 
der  Tierwelt,  und  sein  Erscheinen 
war  keinesfalls  ein  natürliches, 
notwendiges  Ergebnis  des  vorauf- 
gehenden tierischen  Lebens.  Die 
Besprechungen  über  diese  Frage 
haben  viele  Streitigkeiten  hervor- 
gerufen, und  zu  oft  hat  man  in  dem 
Bestreben,  die  Beweisgründe  der 
anderen  zu  schlagen,  das  eigent- 
liche Ziel  der  Frage  aus  den  Augen 
verloren. 

Wenn  wir  von  dem  Ursprung  des 
Menschen  sprechen,  denken  wir 
meist     an    die    Erschaffung     des 


menschlichen  Körpers;  von  allen 
Fehlern,  die  der  Mensch  bei  der 
Betrachtung  seiner  selbst  gemacht 
hat,  ist  der  der  größte  und  schwer- 
wiegendste, daß  der  Körper  als  der 
ganze  Mensch  angesehen  wird.  Der 
Körper  ist  so  wenig  der  Mensch, 
wie  der  Anzug  der  Körper  ist.  Der 
Mensch  hat  schon  als  ein  Einzel- 
wesen bestanden,  bevor  sein  irdi- 
scher Körper  geschaffen  wurde,  und 
er  wird  weiterbestehen,  nachdem 
dieser  Körper  geschaffen  wurde, 
und  er  wird  weiterbestehen,  nach- 
dem dieser  Körper  zerfallen  ist. 
Man  soll  ja  nicht  annehmen,  daß 
der  Glaube  an  das  Dasein  eines 
menschlichen  Geistes  eine  Auffas- 
sung sei,  die  sich  nur  auf  die  Hei- 
lige Schrift  gründet;  im  Gegenteil, 
jeder  soll  wissen,  daß  diese  Auf- 
fassung mit  den  besten  und  fortge- 
schrittensten wissenschaftlichen 
und  philosophischen  Gedanken  der 
heutigen  Zeit  übereinstimmt,  näm- 
lich, daß  der  Mensch  aus  Körper 
und  Geist  besteht.  Die  göttliche 
Offenbarung  erklärt  uns  dazu,  daß 
Körper  und  Geist  zusammen  die 
Seele  bilden. 

Es  wird  uns  schwer,  Vorgänge  zu 
verstehen,  für  die  wir  in  uns  be- 
kannten Dingen  kein  Gleichnis  fin- 
den. Selbst  wenn  es  uns  möglich 
wäre,  alle  Einzelheiten  zu  verste- 
hen, die  zum  Aufbau  des  mensch- 
lichen Körpers  gehören,  die  ihn  mit 
der  Kraft  der  Zeugung,  die  ja  die 
Aufrechterhaltung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  sichert,  verse- 
hen, würde  uns  das  ziemlich  wenig 
über  den  eigentlichen  Ursprung  des 
Menschen  sagen.  Wir  wissen  nur 
wenig  von  den  Dingen,  die  über 
der  Sphäre  liegen,  in  der  wir  jetzt 
leben  und  auch  das  nur  durch  die 
Offenbarung  von  einer  Macht,  die 
über  dieser  Erde  steht  und  von 
einem  intelligenten  Wesen,  das 
den  Menschen  überragt.  Trotz  der 
Behauptung,  daß  der  Mensch  auf 
der  höchsten  Stufe  einer  Entwick- 
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lung  aus  niederen  Daseinsstufen 
steht,  wissen  wir,  daß  der  Körper 
heute  die  Form  und  den  Zustand 
seines  Geistes  zeigt,  ausgenommen 
bei  Entstellungen  und  Verstümme- 
lungen. Der  vollkommene  Körper 
ist  das  Gegenstück  zu  dem  voll- 
kommenen Geiste,  und  beide  sind 
die  Einzelteile,  die  die  Seele  bil- 
den. 

Es  hängt  sehr  viel  davon  ab,  von 
welchem  Standpunkte  wir  es  beur- 
teilen, ob  ein  Lebewesen  von  ho- 
hem oder  niederem  Range  ist.  Neh- 
men wir  die  Flugkraft,  in  der  der 
Vogel  hoch  entwickelt  ist,  dann 
steht  der  Mensch  sehr  tief;  beurtei- 
len wir  nach  der  Schnelligkeit  der 
Füße,  steht  der  Mensch  weit  unter 
dem  Reh;  beim  Messen  der  Stärke 
übertreffen  ihn  das  Pferd  und  der 
Elefant;  und  doch  beherrscht  der 
Mensch  all  diese  und  alle  anderen 
Lebewesen,  die  auf  der  Erde  leben. 
In  gewissen  wichtigen  Punkten  des 
Körperaufbaus  steht  der  Mensch 
tief  auf  der  Stufenleiter,  besonders, 
wenn  wir  ihn  mit  Maßstäben  der 
tierischen  Anatomie  messen. 
Im  Laufe  der  schöpferischen  Ereig- 
nisse wurde  die  Erde  schließlich  ge- 
eignet, der  Wohnplatz  für  die 
Söhne  und  Töchter  Gottes  zu  wer- 
den; und  dann  kam  Adam  auf  diese 
Erde.  Aber  dieser  Beginn  des  sterb- 
lichen Daseins  des  Menschen  war 
nicht  der  Beginn  des  Menschen;  er 
hatte  vorher  gelebt,  gerade  wie  er 
leben  wird,  nachdem  diese  Erde 
vergangen  ist  und  eine  neue  Erde 
und  ein  neuer  Himmel  gebildet 
worden  sind. 

Mensch  und  Affe 

Gewisse  Wissenschafter  haben  die 
Behauptung  der  Entwicklungstheo- 
rie gleich  zum  Äußersten  getrieben 
und  versichern,  daß  der  Mensch 
vom  Affen  abstamme.  Aber  die 
Wissenschaft  der  heutigen  Zeit 
hat  diese  Ansicht  völlig  widerlegt. 
Selbst  ganz  radikale  Anhänger  der 
Entwicklungstheorie        behaupten 


heute  nur  noch,  daß  die  Ähnlichkeit 
in  dem  Körperbau  darauf  hinwei- 
sen könne,  daß  für  den  Menschen 
und  Affen  vielleicht  ein  gemeinsa- 
mes Urglied  dagewesen  sei;  aber 
es  gibt  mehr  wesentliche  Unter- 
schiede als  Ähnlichkeiten.  Zwar 
überragt  der  Mensch  nicht  in  der 
Stärke  der  Glieder,  in  der  Beweg- 
lichkeit oder  Schnelligkeit,  aber 
doch  in  den  von  Gott  gegebenen 
Kräften  des  Geistes  und  im  Besitze 
eines  nach  oben  strebenden  Ehr- 
geizes und  der  Bildungsmöglich- 
keit. Hören  Sie  die  Worte  eines 
Mannes,  der  bis  zu  seinem  Tode  als 
einer  der  fortgeschrittensten  Geo- 
logen Amerikas  betrachtet  wurde, 
James  E.  Dana: 

,,Der  Ursprung  des  Menschen  hat 
bis  jetzt  noch  keine  befriedigende 
Erklärung  von  der  Wissenschaft  er- 
halten. Seine  nahen  Beziehungen 
zu  den  Menschenaffen,  soweit  es 
jedenfalls  den  Körperbau  anbe- 
trifft, sind  unbestreitbar.  Sie  haben 
beide  mit  zwei  Ausnahmen  die- 
selbe Anzahl  der  Knochen  und  die 
Knochen  sind  gleich  gebaut  und 
gleich  zusammengestellt.  Die  Mus- 
keln sind  fast  gleich.  Beide  tragen 
ihre  Jungen  in  ihren  Armen. 
Diese  Gleichartigkeiten  können 
uns  leicht  auf  den  Gedanken  ge- 
meinsamer Herkunft  bringen.  Aber 
die  Abweichungen  . . .  besonders 
die  Fälle  von  Entartungen  im  Auf- 
bau des  Menschen,  wie  wir  sie  in 
seinem  Gang  auf  den  Fußsohlen 
und  im  primitiven  Charakter  seiner 
Zähne  sehen,  geben  uns  einen  Teil 
des  Beweises,  daß  der  Mensch  von 
keiner  Affenart  abstammt.  Dazu 
macht  der  aufrechte  Gang  des  Men- 
schen die  Lücke  ziemlich  breit.  Die 
Tiere,  der  Affe  eingeschlossen, 
haben  mächtige  Muskeln  im  Nak- 
ken,  um  den  Kopf  in  seiner  waag- 
rechten Lage  zu  halten,  während 
dem  Menschen  solche  Muskeln  ab- 
gehen, wie  sich  jeder  selber  bewei- 
sen kann,   wenn  er  eine  Zeitlang 


,auf  allen  Vieren'  kriecht,  über- 
dies gibt  ihm  der  große  Umfang  des 
Gehirns,  seine  außerordentlichen 
geistigen  und  sittlichen  Fähigkei- 
ten, seine  Stimme  und  Sprache  das 
unbestreitbare  Recht,  die  Stellung 
an  der  Spitze  aller  Königreiche  des 
Lebens  einzunehmen.  In  dieser 
hohen  Stellung  ist  er  imstande,  sich 
der  Natur  als  Mitarbeiterin,  als 
Lehrmeisterin  und  Erzieherin  zu  er- 
freuen und  ihre  Harmonien  und 
Offenbarungen  zu  genießen  .  . . 

Was  auch  immer  die  Ergebnisse 
weiteren  Forschens  sein  werden, 
können  wir  uns  in  Übereinstim- 
mung mit  Wallace,  der  sich  mit 
Darwin  in  die  Urheberschaft  der 
Theorie  von  der  natürlichen  Zucht- 
wahl teilt,  dessen  versichert  sein, 
daß  es  eine  Macht  über  der  Natur 
gibt,  die  dem  Menschen  die  Ent- 
wicklungsmöglichkeit gab.  Wenn 
wir  glauben,  daß  die  Natur  durch 
den  Willen  und  die  immer  wir- 
kende Macht  eines  göttlichen  We- 
sens existiert  und  daß  alle  ihre  gro- 
ßen Wahrheiten,  ihre  Schönheit, 
ihre  Harmonie,  Kundgebungen  Sei- 
ner Weisheit  und  Seiner  Macht 
sind,  oder  in  den  Worten  Wallaces 
nicht  nur  auf  dem  Willen  einer 
höchsten  Intelligenz  beruht,  son- 
dern er  selber  ist,  wird  uns  die 
Natur  mit  dem  Menschen  an  der 
Spitze  der  ganzen  Schöpfung  nicht 
länger  ein  Geheimnis  sein."  (James 
E.  Dana,  Handbuch  der  Geologie, 
4.  Ausgabe,  S.  1036.) 

Diese  Zeilen  wurden  kurz  vor  dem 
Tode  des  Schreibers  geschrieben 
und  stellen  so  sein  letztes  Testa- 
ment und  Zeugnis  für  die  Herkunft 
des  Geschlechtes  von  Lebewesen 
dar,  zu  dem  er  selber  gehörte. 


*  Anmerkung  der  Redaktion:  Diese 
Ansprache  wurde  von  dem  verstor- 
benen Dt.  James  E.  Talmage  vom  Rate 
der  Zwölf  am  9.  August  1931  im  Taber- 
nakel in  Salt  Lake  City  gehalten.  Der 
Artikel  wird  in  der  nächsten  Stern- 
Ausgabe  fortgesetzt. 
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Kosmische  Ordnung 


Von  Prof.  Dr.  Henry  Eyring  *) 


Einleitung 

Heiligen  der  Letzten  Tage  wird  zur 
Pflicht  gemacht,  sich  alle  nützli- 
chen Kenntnisse  anzueignen.  Jahre 
der  Zusammenarbeit  mit  Universi- 
tätsstudenten haben  es  klarge- 
macht, daß  der  Einfluß  eines  Ratge- 
bers in  direktem  Verhältnis  zu  sei- 
nem allgemeinen  Verständnis  der 
Probleme  der  Studenten  steht. 
Wenn  es  keinen  anderen  Grund 
gäbe,  so  reicht  dieser  aus,  warum 
Eltern,  Lehrer  und  Personen  in 
führenden  Stellungen  die  Pro- 
bleme verstehen  müssen,  denen 
sich  die  neue  Generation  gegen- 
übersieht. 

Alle  von  uns  sind  bisweilen  ver- 
sucht, eine  einfache  Antwort  zu  ge- 
ben. Man  bittet  uns  um  Brot,  und 
wir  geben  demjenigen,  der  uns 
eine  Frage  stellt,  einen  Stein.  Der 
Grund  ist  meistens,  daß  wir  nicht 
die  richtige  Antwort  wissen.  Wis- 
senschaftliche Kenntnisse  sam- 
meln sich  in  einer  so  beeindruk- 
kenden  Geschwindigkeit  an,  daß 
jede  verständnisvolle  Deutung  der 
Stellung  des  Menschen  im  Univer- 
sum ein  ständiges  Studium  der 
Tatsachen  auf  diesem  Gebiete  not- 
wendig macht.  Wir  werden  hier 
versuchen,  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  paar  wissenschaftliche  Ent- 
wicklungen aus  jüngerer  Zeit  zu 
lenken,  die  eine  neue  Denkweise 
und  Deutung  verlangen. 

Die  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes 

Vor  dem  Jahre  1920  lernten  Ober- 
schüler automatisch,  daß  die  Ele- 
mente nicht  vernichtet  werden 
können.  Die  Atombombe  wider- 
spricht auffallend  diesem  uralten 
Lehrsatz.  In  der  Atombombe  zer- 
fällt Uran  235  oder  Plutonium  in 
alle  leichteren  Elemente,  wobei  ein 
kleiner  Teil  des  Stoffes  tatsächlich 
verschwindet,  indem  er  in  Energie 
umgewandelt  wird.  Die  intensive 
Hitze  der  Explosion  ist  das  sicht- 
bare Ergebnis  dieser  Umformung. 
Der   umgekehrte   Vorgang,    wobei 


Energie  in  Stoff  verwandelt  wird, 
ist  gleichfalls  beobachtet  worden. 
So  konnte  man  beobachten,  wie 
kosmische  Strahlen,  die  vom  Welt- 
raum kamen,  in  einem  geschlosse- 
nen Raum  mit  dichtem  Wasser- 
dampf sich  in  Elektronen  und  Posi- 
tronen umwandelten.  Das  Positron 
besteht  aus  derselben  Masse  wie 
das  Elektron,  ist  aber  genau  entge- 
gengesetzt geladen.  Der  Dogmati- 
ker,  der  vielleicht  die  Unzerstör- 
barkeit des  Stoffes  in  irgendeine 
Lieblingstheorie  eingebaut  hat, 
mag  über  diese  Entwicklung  der 
Dinge  recht  unglücklich  sein,  aber 
deshalb  nimmt  die  Welt  doch  ihren 
Lauf  wie  zuvor.  Man  hat  an  sich 
nur  entdeckt,  daß  Stoff  und  Ener- 
gie dasselbe,  aber  in  verschiedener 
Form,  sind,  und  der  Wechsel,  den 
wir  für  Vernichtung  hielten,  ist 
statt  dessen  nur  eine  Umformung 
von  Stoff  in  Energie.  Es  ist  wich- 
tig, daß  diese  Umwandlung  in  bei- 
den Richtungen  erfolgt. 
Die  Beschreibung  des  Geistes  in 
den  Schriften  als  ein  feinerer  Stoff 
gewinnt  angesichts  dieses  größe- 
ren Begriffes  der  Austauschmög- 
lichkeit von  Stoff  und  Energie  eine 
neue  Bedeutung.  Stoff  kann  im 
größeren  Ausmaße  des  Wortes 
immer  noch  als  unzerstörbar  be- 
zeichnet werden,  vorausgesetzt, 
daß  wir  erkennen,  daß  Energie  le- 
diglich eine  andere  Form  von  Stoff 
ist. 

Elementarteilchen  und  Antiteilchen 

Während  unsere  alte  Vorstellung 
von  dem  absoluten  Fundament  der 
unzerstörbaren  Welt  des  Stoffes 
zerfällt,  entsteht  ein  neuer  Begriff. 
Irgendwo  im  Weltraum  erwarten 
wir,  Antiweiten  aus  Antistoffen  zu 
finden.  Was  das  Äußere  anbe- 
langt, sehen  Antiweiten  wie  ge- 
wöhnliche Welten  aus.  Ja,  man 
könnte  aus  einer  gewöhnlichen 
Welt  eine  Antiweit  machen,  in- 
dem man  alles  Positive  negativ 
und    gleichzeitig     alles     Negative 


positiv  laden  würde.  Atome  also, 
die  in  der  gewöhnlichen  Welt 
einen  positiv  geladenen  Kern 
haben,  der  von  negativ  ge- 
ladenen Elektronen  umkreist  wird, 
würden  in  der  Antiweit  ein 
genau  entgegengesetztes  Ver- 
hältnis aufweisen.  Hier  würden 
positiv  geladene  Elektronen,  die 
man  Positronen  nennt,  um  einen 
negativ  geladenen  Kern  kreisen. 
Es  ist  eine  Tatsache,  daß,  wenn  Sie 
Ihren  stofflichen  Körper  abstreifen 
und  eine  Welt  oder  eine  Antiweit 
besuchen  könnten,  eine  ziemlich 
genaue  Beobachtungsgabe  dazu 
gehörte,  festzustellen,  welcher  Art 
Welt  Sie  gerade  besuchen.  Die 
Menschen  würden  in  derselben 
Weise  essen,  schlafen  und  leben. 
Diese  Ungewißheit  würde  ver- 
schwinden, wenn  Sie  Ihren  stoff- 
lichen Körper  behielten.  Wenn 
Stoff  auf  Antistoff  trifft,  beginnt  es 
zu  blitzen.  So  ein  Zusammenstoß 
würde  eine  Feuerkugel  erzeugen, 
wobei  der  kleinere  der  beiden 
Körper  mit  einer  gleichen  Menge 
der  anderen  Substanz  ver- 
schwände. Der  verschwindende 
Stoff  wird  in  Energie  umgeformt, 
wodurch  es  zu  einer  riesigen  Ex- 
plosion kommt.  Das  ist  der  Grund, 
warum  wir  keinen  Antistoff  ir- 
gendwo auf  der  Erde  herumliegen 
sehen.  Wenn  jemals  einer  her- 
käme, würde  er  in  dem  Augenblick 
verschwinden,  wo  er  auf  den  Stoff 
träfe, 

Die  Struktur  in  der  Mikroweit 

Wenn  man  zweihundert  Millionen 
Atome  aneinander  aufgereiht  hin- 
legt, ergibt  dies  eine  Strecke  von 
etwa  2^/2  cm.  Einhunderttausend 
Atomkerne,  in  gleicher  Weise  an- 
geordnet, reichen  nur  über  den 
Durchmesser  eines  Atomes.  Da  ist 
es  natürlich,  daß  man  überlegt,  wie 

*)  Professor  Dr.  Eyring  ist  einer  der  füh- 
renden Wissenschaftler  der  Vereinig- 
ten Staaten  und  studierte  u.  a.  am 
Kaiser- Wilhelm-Institut. 


108 


(7)    PROTOf/ 


l^eOTROfy 


(3>£lSP(TR0t/ 


(^  BLEXTf^ONEN- 
BPiHM 


etwas,  was  so  klein  ist  wie  ein 
Kern,  überhaupt  eine  Struktur, 
einen  Aufbau,  haben  kann,  und, 
wenn  es  schon  so  etwas  hat,  wie 
der  Mensch  dies  feststellen  kann. 
Ein  Verfahren,  wie  man  dies  her- 
ausfindet, ist  das,  daß  man  elek- 
trisch geladene  Atome  oder  Elek- 
tronen auf  diese  Kerne  losläßt  und 
dann  beobachtet,  wie  sie  zurück- 
prallen. Dies  verrät  uns  viel  über 
die  Art  der  Kräfte,  mit  denen  man 
es  bei  diesen  aufeinanderstoßen- 
den Teilen  zu  tun  hat. 
Wenn  ein  besonders  heftiger  Zu- 
sammenstoß ein  Eindringen  in  den 
Kern  bewirkt  und  diesen  zer- 
sprengt, können  wir  die  Spuren  in 
einer  von  Wasserdampf  angefüll- 
ten, geschlossenen  Kammer  beob- 
achten. Auf  diese  Weise  stellen 
wir  fest,  daß  der  Kern  aus  positiv 
geladenen  Protonen  und  nicht  ge- 
ladenen Neutronen  mit  eigentlich 
demselben  Gewicht  besteht.  Nun 
kommt  die  Frage  auf,  ob  der  Kern 


in  sämtlichen  Richtungen  gleichge- 
staltet ist.  Das  Prinzip  der  Gleich- 
heit, welches  25  Jahre  lang  als 
richtig  anerkannt  wurde,  besagt, 
daß  ein  Atom  von  allen  Seiten 
gleich  aussieht  und  man  nicht  oben 
von  unten  unterscheiden  kann.  Es 
ist  interessant  zu  sehen,  wie  er- 
wiesen wurde,  daß  diese  Erklä- 
rung falsch  ist.  Weil  der  Kern  des 
radioaktiven  Kobaltelementes  ""Co 
magnetisch  ist  und  somit  einen 
Nordpol  und  einen  Südpol  hat, 
kann  man  eine  gewisse  Menge 
Kobalt  in  ein  magnetisches  Feld 
bringen,  wobei  alle  Atomkerne  mit 
ihrem  Südpol  zu  dem  Nordpol  des 
großen  Magnetes  draußen  zeigen. 
Die  Kerne  bleiben  auch  ganz  schön 
in  dieser  Stellung,  wenn  man  das 
Kobalt  sehr  kalt  hält.  Nun  sind 
diese  Kobaltatomkerne  radioaktiv, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  springt  aus 
einem  von  ihnen  ein  Elektron  her- 
vor. Wenn  die  Kerne  wirklich  sym- 
metrisch wären,  würden  sie  eben- 


sooft ein  Elektron  durch  ihren 
Nordpol  wie  durch  ihren  Südpol 
herausschleudern.  Dies  ist  jedoch 
nicht  wahr.  Ein  Geiger-Müller- 
sches  Zählrohr  ähnlich  dem,  das  bei 
der  Suche  nach  Uran  angewandt 
wird,  zeigt,  daß  die  Elektronen 
hauptsächlich  aus  dem  Südpol  des 
Kernes  ausgestoßen  werden.  Somit 
muß  man  also  das  Prinzip  der 
Gleichheit  aufgeben. 
Dieses  geniale  Experiment,  das 
von  T.  D.  Lee  und  Ch.  N.  Yang  vor- 
geschlagen wurde  und  wofür  sie 
den  Nobelpreis  erhielten,  hat  uns 
somit  aufregende  neue  Informa- 
tionen über  die  Struktur  des  Ker- 
nes enthüllt. 

Weil  uns  kein  ausreichender 
Grund  bekannt  ist,  warum  das  Ko- 
baltelement ""Co  es  vorzieht, 
diese  Teile  am  Südpol  auszusto- 
ßen, wäre  eine  natürliche  Frage: 
,,Wo  sind  die  Kobaltatome,  die  am 
Nordpol  Teile  ausstoßen?"  Die 
wahrscheinliche    Antwort   ist,    daß 
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bei  Antistoffen  die  entsprechenden 
Kobaltatome  in  der  Tat  Positrone 
in  der  Gegend  des  Nordpoles  aus- 
stoßen. Es  wird  nicht  einfach  sein, 
diese  Mutmaßung  durch  unmittel- 
bare Beobachtung  zu  beweisen. 
Jede  neue  Information  dieser  Art 
entschleiert  weitere  Einzelheiten 
kosmischer  Ordnung  und  Anord- 
nung und  vermehrt  unsere  Ehr- 
furcht vor  der  höchsten  Intelligenz, 
die  alles  durch  die  universale 
Herrschaft  des  Gesetzes  lenkt.  Als 


nächstes  wenden  wir  uns  einer  in- 
teressanten Seite  der  biologischen 
Welt  zu. 


Die  L-Aminosäuren-Welt 

Moleküle  entstehen,  wenn  man 
Atome  miteinander  verbindet.  Ein 
Molekül,  welches  durch  eine  sol- 
che Atomverbindung  entsteht, 
wird  als  symmetrisch  bezeichnet, 
wenn  die  eine  Seite  des  Moleküls 
das  Spiegelbild  der  anderen  Seite 
ist;  zum  Beispiel  ist  die  eine  Seite 
unseres  Körpers  das  Spiegelbild 
der  anderen  Hälfte.  Moleküle,  die 
nicht  symmetrisch  sind,  nennt  man 
asymmetrisch.  Entsprechend  allen 
asymmetrischen  Molekülen  haben 
wir  Spiegelbilder.  Diese  bezeich- 
net man  als  ihre  ,, optischen  Iso- 
mere". In  derselben  Weise  ist  die 
linke  Hand  das  Spiegelbild  der 
rechten  Hand.  Nun  ist  der  Körper 
aus  vielen  Arten  Molekülen  zu- 
sammengesetzt, wie  ein  großes 
Gebäude  aus  vielen  Arten  Bau- 
steinen errichtet  sein  kann.  Viele 
dieser  Moleküle  im  Körper  sind 
asymmetrisch,  und  häufig  verdrän- 
gen in  einem  Lebewesen  die  opti- 
schen Isomere  völlig  ihr  Spiegel- 
bild. Wir  können  diese  strenge 
Auswahl  von  Bausteinen  verste- 
hen, wenn  wir  erkennen,  daß  der 
Körper  aus  Molekülen  errichtet 
wird,  die  dem  Körper  aus  der  Nah- 
rung, die  wir  essen,  zugeführt  wer- 
den. Diese  Auswahl  wird  getrof- 
fen, indem  man  für  das  Enzym 
(Ferment)  das  passende  Molekül 
nimmt,  etwa  so,  wie  eine  linke 
Hand  einen  linken  Handschuh  aus- 
sucht und  einen  rechten  nicht  ha- 
ben will.  Muskeln  und  Enzyme 
werden  dadurch  gebildet,  daß  Ami- 
nosäuren in  langen  Ketten  anein- 
andergereiht werden.  Diese  Ketten 
nennt  man  Proteine.  Es  gibt  20  ver- 
schiedene Aminosäuren,  die  in 
verschiedenem  Zahlenverhältnis 
zusammengebracht  werden,  um  die 
Glieder    in    den   einzelnen   Arten 


von  Protein-  oder  Eiweißketten  zu 
bilden.  Von  diesen  20  Aminosäu- 
ren, die  der  Körper  braucht,  sind 
aber  alle  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme asymmetrisch.  Darüber  hin- 
aus sind  alle  19  asymmetrischen 
Aminosäuren,  die  angewandt  wer- 
den, wie  ein  linker  Handschuh  und 
werden  L-Aminosäuren  genannt. 
In  jedem  Lebewesen  werden  die 
entgegengesetzten  optischen  Iso- 
mere, die  man  als  D-Aminosäuren 
bezeichnet,  von  den  Enzymen,  die 
Eiweiße  schaffen,  abgestoßen, 
wenn  sie  in  der  Nahrung  gefunden 
werden,  und  vom  Körper  ausge- 
schieden. Darum  nennen  wir  diese 
Welt,  in  der  wir  leben,  eine  L- 
Aminosäuren-Welt.  ,,L"  kommt 
von  laevus,  dem  lateinischen  Wort 
für  links;  und  ,,D"  bezeichnet  dex- 
ter  oder  rechts. 

Wir  können  uns  leicht  eine  D- 
Aminosäuren-Welt  vorstellen.  Ja, 
wenn  wir  in  einen  großen  Spiegel 
gucken,  ist  die  Welt,  die  wir  darin 
sehen,  eine  D-Aminosäuren-Welt, 
denn  jeder  Gegenstand  einschließ- 
lich der  Moleküle  ist  das  Spiegel- 
bild jener  Dinge  in  der  wirklichen 
Welt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
alles  in  der  D-Aminosäuren-Welt 
genausogut  in  unserer  richtigen 
Welt  funktionieren  würde,  und  es 
hat  offensichtlich  keine  weitere  Be- 
deutung, in  welcher  Welt  wir  uns 
zufällig  befinden.  Wenn  es  andere 
Welten  gibt,  auf  denen  man  Leben 
findet,  besteht  kein  Grund  anzu- 
nehmen, daß  diese  vielleicht  keine 
D-Aminosäure-Welten  sind.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  so  würden  sie  für 
uns  denkbar  unwirklich  sein,  weil 
wir  ihre  Nahrung  nicht  verarbei- 
ten könnten,  und  Ehen  zwischen 
Menschen  von  D-  und  L-Welten 
müßten  notgezwungen  unfruchtbar 
verlaufen.  Auf  der  anderen  Seite 
gibt  es  natürlich  keinen  Grund, 
warum  Bewohner  dieser  zwei  Wel- 
ten nicht  mit  vollem  Verständnis 
sich  miteinander  unterhalten  kön- 
nen sollten;  und  lediglich  an  ihrem 
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Äußern  könnte  man  sie  nicht  von- 
einander unterscheiden. 

Die  Tatsache,  daß  in  unserer  Welt 
jedes  Lebewesen,  angefangen  von 
der  kleinsten  lebenden  Zelle  bis  zu 
dem  Menschen,  nur  die  L-Amino- 
säuren  und  die  D-Kohlehydrate 
(Zucker)  verwertet,  bringt  so  recht 
die  Einheit  hervor,  die  unsere 
Lebenswelt  erfüllt.  Darum  sammelt 
jedes  Ding  der  Schöpfung,  welches 
wächst,  jene  bestimmten  optischen 
Isomere,  die  der  Mensch  als  Nah- 
rung braucht,  und  stößt  jene  ab, 
die  nicht  für  ihn  als  Nahrung  ge- 
eignet sind.  Hier  erhaschen  wir 
wiederum  einen  kurzen  Einblick  in 
die  Einheit,  die  überall  die  kosmi- 
sche Ordnung  auszeichnet. 

Widersprüchliche  Doppelnatur  des 
Lichts  und  der  Persönlichkeit 

Sir  Isaac  Newton  war  vor  dreihun- 
dert Jahren  der  Ansicht,  daß  Licht 
eine  gerade  Bahn  verfolgt  und  sich 
im  allgemeinen  ziemlich  so  verhält 
wie  stoffliche  Teile.  Diese  Ansicht 
gab  man  auf,  als  der  Holländer 
Christian  Huygens  zeigte,  daß  man 
viele  Experimente  mit  Licht  besser 
verstehen  kann,  wenn  man  Licht 
mit  Wellen  vergleicht,  die  durch 
Hindernisse  auf  einem  Teich  abge- 
lenkt werden.  Später  noch  entwik- 
kelte  der  Schotte  James  C.  Max- 
well die  allgemeine  Theorie  über 
die  wellenartige  Beschaffenheit 
des  Lichtes  zu  einem  solchen  Aus- 
maß der  Vollkommenheit,  daß  die 
Theorie  der  Lichtteilchen  von 
Newton  völlig  unmöglich  erschien. 
Das  Interessante  an  der  Sache  ist, 
daß  jeder  annahm,  die  eine  Theo- 
rie würde  die  andere  ausschalten. 
Licht  konnte  aus  Teilen  bestehen 
oder  eine  Welle  sein,  aber  nicht 
beides. 

Im  Jahre  1905  veröffentlichte  dann 
Albert  Einstein  seine  Theorie  über 
Photoeffekt,  wofür  er  den  Nobel- 
preis erhielt.  Wenn  Licht  auf  eine 
Metallfläche  fällt,  werden  Elektro- 


nen freigegeben,  vorausgesetzt, 
daß  das  Licht  violett  genug  in  sei- 
ner Färbung  ist.  Ferner  hängt  die 
Energie,  womit  die  Elektronen  ab- 
gesondert werden,  nur  von  der 
Lichtfrequenz  ab  und  von  sonst 
nichts.  Dies  ist  verständlich,  wenn 
das  Licht  aus  Teilchen  besteht,  de- 
ren Energie  in  einem  Verhältnis 
zu  ihrer  Frequenz  steht.  Einstein 
nannte  diese  Teilchen  Photonen, 
und  als  man  diese  Theorie  von 
Teilchen  akzeptierte,  schuf  man 
gleichzeitig  einen  völligen  Wider- 
spruch in  Theorien. 

Physiker  waren  zunächst  sehr  be- 
unruhigt über  dieses  schizophrene 
Verhalten  des  Lichtes,  aber  im 
Laufe  der  Zeit  fanden  sie  sich 
damit  ab.  Heutzutage  akzeptiert 
man  die  Tatsache,  daß  Licht  aus 
kleinen  Photonen  zusammenge- 
setzt ist,  die  jedoch  von  einer 
Welle  begleitet  werden,  wodurch 
die  Richtung  bestimmt  wird,  in  der 
das  Licht  sich  bewegt.  Auf  der  an- 
deren Seite  aber  werden  Photonen 
wie  alle  anderen  Teilchen  als  Ge- 
samtheit von  Stoffen  verschlungen, 
wenn  dies  einmal  eintritt.  Wenn 
die  Physiker  auch  nicht  gerade  von 
dem  schizophrenen  Verhalten  des 
Lichtes  begeistert  sind,  so  haben 
sie  sich  wenigstens  allmählich  da- 
mit abgefunden. 

In  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre 
sagte  der  französische  Physiker 
Herzog  von  Broglie  voraus,  daß 
man  feststellen  wird,  daß  stoffliche 
Teile  in  Verbindung  mit  Wellen 
stehen,  die  ihre  Bewegungsrich- 
tung lenken,  wie  das  auch  bei 
Licht  der  Fall  ist.  Wenn  ein  Strahl 
von  Elektronen,  alle  mit  der  glei- 
chen Stärke,  auf  ein  Kristall  ge- 
richtet wird,  so  wird  er  wie  Licht 
aus  seiner  Bahn  gelenkt.  Somit 
müssen  wir  auch  dem  Stoff  schizo- 
phrenes Verhalten  beimessen,  weil 
er  sich  manchmal  wie  Wellen  und 
manchmal  wie  Einzelteilchen  ver- 
hält. Erneut  mußten  Physiker  sich 


mit  unerwartetem  Verhalten  ab- 
finden. 

Wenn  wir  die  Geschichte  von  Ro- 
bert E.  Lee,  dem  großen  militari- 
stischen Taktiker,  lesen,  stellen 
wir  fest,  daß  seine  Armee  in  sol- 
cher Weise  gelenkt  wurde,  als  ob 
er  sich  an  jeder  Stelle  des  Schlacht- 
feldes persönlich  befand.  Sein  Er- 
folg als  General  hing  zu  einem  gro- 
ßen Teil  davon  ab,  daß  er  sowohl 
vor  wie  nach  dem  Beginn  der 
Schlacht  Informationen  über  die 
Stärke,  Stellung  und  Absichten 
seiner  Feinde  einholte.  Als  Resul- 
tat schildert  jede  Geschichte  über 
Lee  als  General  seinen  Einfluß,  der 
alle  Handlungen  und  Tätigkeiten 
durchdrang,  und  sehr  wenig  über 
Lee  als  Mensch.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  Robert  E.  Lee  wie  zwei 
Wesen,  der  Mensch  wie  jeder  an- 
dere und  das  ausgedehnte  Intelli- 
genzsystem, das  sowohl  seine  Be- 
wegungen wie  die  seines  Heeres 
beherrschte,  wie  eine  Welle,  die 
sich  im  Raum  verbreitet  und  die 
Bewegungen  eines  Photons  oder 
stofflichen  Teilchens  lenkt. 

In  gleicher  Weise  können  wir  an 
Gott  als  den  allweisen  Vermittler 
des  Weltalls  denken,  Seine  un- 
endliche Weisheit  übt  einen  Ein- 
fluß aus,  der  selbst  die  entfernte- 
sten Winkel  des  Raumes  durch- 
dringt f  und  doch  ist  Er  selbst  ein 
erhöhtes  Wesen  mit  einer  Persön- 
lichkeit und  voller  Sorge  um  die 
Menschheit,  die  sich  hindurchringt. 
Eines  der  vielen  Dinge,  das  das 
wiederhergestellte  Evangelium  ge- 
tan hat,  ist,  zu  betonen,  wie  die 
Schriften  es  stets  taten,  daß  Gott 
sehr  um  Seine  Kinder  besorgt  ist. 
Wir  haben  kaum  die  Probleme  be- 
rührt, denen  sich  der  eifrige  Schü- 
ler gegenübersieht,  aber  vielleicht 
können  wir  dadurch,  daß  wir  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  Bestehen 
solcher  Probleme  lenkten,  zum  un- 
ermüdlichen Suchen  nach  Wahr- 
heit in  allen  Formen  anreizen. 
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Ein  Arzt,  ein  Soziologe,  ein 
Physiker  und  ein  Chemiker 
zeigen,  daß  dieses  soge- 
nannte  Problem   gar   keines 

ist. 


Der  Arzt 


Von  Dr.  James  R.  Swendon 


Es  gibt  zwei  Hauptmethoden,  um 
eine  Kenntnis  vom  Menschen  und 
vom  Universum  zu  erlangen.  Die 
eine  ist  Offenbarung  von  Gott.  Das 
ist  die  direkte  Methode  zur  Wahr- 
heitsermittlung. Leider  ist  sie  nicht 
vielen  Leuten  zugänglich,  nicht 
weil  Gott  sie  nur  einigen  wenigen 
auserwählten  Freunden  vorbehält, 
denn  ,,Gott  sieht  die  Person  nicht 
an".  (Apg.  10:34.)  Es  ist  vielmehr 
so,  daß  nur  wenige  bereit  sind, 
sich  den  Bedingungen  zu  unter- 
werfen, die  Gott  von  all  denen 
fordert,  denen  er  Offenbarung  gibt. 
Eine  zweite  Quelle  der  Kenntnis 
ist  Beobachtung,  Forschung,  Expe- 
riment und  Analyse,  um  auf  diese 
Weise  Theorien  und  Gesetze  zu 
formulieren.  Dieser  Vorgang  wird 
,, Wissenschaft"  genannt  und  steht 
allen  offen,  die  ihn  verfolgen  wol- 
len. Ein  guter  Wissenschaftler 
sollte  einen  scharfen,  wißbegieri- 
gen Verstand  besitzen,  dazu  auch 
Wahrheitsliebe,  Organisationsta- 
lent und  die  Fähigkeit,  die  gesam- 
melten Fakten  richtig  und  gänzlich 
ohne  Vorurteil  zu  interpretieren. 
Der  wahre  Wissenschaftler  ist  an 
Tatsache  und  Wahrheit  inter- 
essiert, nicht  nur  daran,  seine  An- 
sicht zu  beweisen. 
Zu  allen  Zeiten  gab  es  Unter- 
schiede zwischen  dem,  was  die 
Propheten  einerseits,  und  dem, 
was  die  Wissenschaft  anderseits 
über  gewisse  Dinge  lehrt.  Viele 
Leute  legen  das  so  aus,  als  be- 
stünde ein  Widerspruch  zwischen 
Wissenschaft  und  Religion,  und  sie 


haben  das  Gefühl  —  wenn  eins  der 
beiden  recht  hat,  muß  das  andere 
unrecht  haben  und  sollte  daher 
vollständig  beiseite  gelassen  wer- 
den. Da  nun  die  Wissenschaft  viele 
Probleme  der  heutigen  Zeit  er- 
folgreich gelöst  hat  und  die  Reli- 
gion sich  mit  weniger  greifbaren 
Dingen  beschäftigt,  haben  viele  zu- 
gunsten der  Wissenschaft  die  Reli- 
gion beiseite  gelassen.  Wie  wenig 
wissen  sie  doch  in  Wirklichkeit! 
Wir  wollen  uns  einen  Augenblick 
die  Methoden  der  Wissenschaft 
betrachten.  Der  Wissenschaftler 
nimmt  die  Welt  durch  seine  eige- 
nen Sinne  und  durch  seinen  Ver- 
stand wahr  und  versucht  sie  zu 
deuten.  Das  ist  aber  insofern  ge- 
fährlich, als  wir  durch  unsere 
Sinne  und  den  Gedankenvorgang 
beschränkt  sind.  Unser  Auge  zum 
Beispiel  nimmt  nur  gewisse  Licht- 
wellenlängen des  elektromagneti- 
schen Spektrums  auf.  Das  ergibt 
aber  ein  verzerrtes  und  begrenztes 
Bild  der  Wirklichkeit.  Auch  be- 
ruhen die  sogenannten  Gesetze 
der  Wissenschaft  auf  den  Gesetzen 
der  Veränderung.  Wenn  also 
irgendein  Vorgang  beobachtet 
wird  und  es  sich  herausstellt,  daß 
er  immer  auf  die  gleiche  Weise  ge- 
schieht, dann  wird  das  ein  Gesetz 
genannt,  weil  jedermann  über- 
zeugt ist,  daß  das  so  ist.  Viele  der 
sogenannten  Gesetze  der  Wissen- 
schaft wurden  aber  im  Laufe  der 
Jahre  geändert. 

Der  Großteil  unserer  Wissenschaft 
hat     sich     innerhalb     der     letzten 


zehn  Generationen  entwickelt.  Was 
bedeutet  das  aber?  Die  folgende 
Analogie  von  Lecomte  du  Nouy 
wird  helfen,  meine  Gedanken  klar- 
zumachen. Angenommen,  es  gäbe 
eine  Mikrobenkolonie,  die  im  Huf 
eines  Kamels  lebt.  Dieses  Kamel 
wandert  durch  die  Wüste.  Die  Mi- 
kroben leben  in  einer  Ritze,  fünf 
Millimeter  tief.  Das  entspricht,  auf 
uns  bezogen,  etwa  2000  Meter.  Die 
Mikroben  lebten  ihre  ganze 
Lebensspanne  —  vier  Generatio- 
nen pro  Tag.  Nach  zehn  Genera- 
tionen, also  etwa  nach  drei  Tagen, 
beobachten  die  gescheiteren  Mi- 
kroben die  abwechselnde  Wieder- 
kehr von  hell  und  dunkel,  die  sich 
ergibt,  wenn  das  Kamel  seine 
Schritte  macht.  Sie  beobachten,  er- 
proben, berichten  und  analysieren 
ihre  Funde  und  verkünden  schließ- 
lich ihrer  Welt,  was  für  wissen- 
schaftliche Gesetze  sie  gefunden 
haben.  Sie  erhalten  viel  Beifall 
und  Lob.  Kann  sich  nun  einer  ihr 
Erstaunen  vorstellen,  als  das  Ka- 
mel am  vierten  Tag  einen  Fluß 
durchwatete  und  nur  ein  paar  Mi- 
kroben übrigblieben,  um  von  der 
schrecklichen  Flutkatastrophe  zu 
erzählen,  die  ihre  Wissenschaft 
über  den  Haufen  warf! 
Wir  sind  ebenso  winzig  wie  die 
Mikroben,  wenn  wir  die  unge- 
heure Ausdehnung  des  Raumes 
und  der  ,, Welten  ohne  Zahl"  be- 
trachten. (Moses  1 :33.)  Und  —  den- 
ken wir  daran!  —  tausend  Jahre 
nach  unserer  Zeitrechnung  sind 
erst  ein  Jahr  nach  der  Rechnung 
des  Herrn.  Für  uns  wäre  es 
genauso  töricht  wie  für  die  Mikro- 
ben, zu  sagen,  der  Herr  habe  un- 
recht, wenn  sich  unsere  sogenann- 
ten Gesetze  der  Wissenschaft  von 
dem  unterscheiden,  was  Er  ge- 
offenbart hat. 

Noch  ein  weiterer  Punkt  bedarf 
der  Überlegung.  Das  ist  die  Grö- 
ßenordnung bei  unserer  Beobach- 
tung. Man  muß  wissen,  von  wel- 
cher   Stellung    aus   eine   Beobach- 
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tung  gemacht  wird,  bevor  man  die 
Beobachtung  richtig  ausdeuten 
kann;  d.  h.  wenn  man  zum  Beispiel 
weißen  und  schwarzen  Sand  zu 
gleichen  Teilen  mischt,  hat  man  ein 
graues  Gemisch.  Da  sind  wir  alle 
einer  Meinung,  nicht  wahr?  Eine 
Mikrobe  jedoch  würde  nur  riesige 
weiße  und  schwarze  Felsbrocken 
sehen.  Es  wäre  ganz  sinnlos,  wenn 
wir  jetzt  mit  der  Mikrobe  über  das, 
das  wir  gesehen  haben,  in  Streit 
geraten  würden,  denn  wir  haben 
beide  recht.  Der  Unterschied  liegt 
nur  in  der  Größenordnung  der  Be- 
obachtung, das  darf  man  nicht  ver- 
gessen. Wir  interpretieren  die 
Welt  aus  unserer  Beobachtungs- 
skala heraus,  während  Gott  sie 
von  der  seinen  sieht. 
Einige  von  uns  haben  bekanntlich 
die  Religion  kritisiert,  weil  man 
sie  nicht  sehen  kann  —  aber  das- 
selbe gilt  auch  für  das  Elektron 
und  für  das  Atom.  Das  bringt  uns 
eine  wichtige  Wahrheit  in  Erinne- 
rung, nämlich  —  daß  das  Dasein 
einiger  Dinge  nicht  durch  ihre 
Meßbarkeit  bewiesen  wird,  son- 
dern durch  die  Wirkung,  die  sie 
auf  andere  Dinge  ausüben.  Be- 
stimmt kennen  wir  alle  die  Wir- 
kung, die  Gott  und  das  Evange- 
lium auf  jeden  von  uns  haben.  Wir 
können  die  Existenz  Gottes  nicht 
einfach  leugnen,  weil  wir  Ihn  nicht 
sehen.  Die  meisten  von  uns  wur- 
den vom  Heiligen  Geist  angerührt, 
und  wir  wissen  daher  von  seiner 
Existenz  genauso  sicher,  wie  der 
Physiker  das  Atom  kennt  —  ein 
Teilchen,  das  er  nie  gesehen  hat. 
Welche  Bedeutung  hat  das  aber 
alles?  Für  mich  bedeutet  das  fol- 
gendes: Wenn  es  zwischen  Wis- 
senschaft und  Religion  einen  Wi- 
derspruch gibt,  ist  eines  von  meh- 
reren Dingen  geschehen.  Erstens 
ist  es  möglich,  daß  man  von  zwei 
Dingen  spricht,  die  miteinander 
nichts  zu  tun  haben.  Zweitens,  der 
Unterschied  kann  daher  kommen, 
daß     es    verschiedene    Größenord- 


nungen der  Beobachtung  gibt. 
Drittens  kommt  es  vor,  daß  die 
Wissenschaft  unrichtige  oder  un- 
vollständige Tatsachen  und  Beob- 
achtungen gesammelt  hat.  Vier- 
tens, die  Wissenschaft  hat  zwar 
richtige  Daten  gesammelt,  inter- 
pretiert sie  aber  möglicherweise 
falsch.  Fünftens  ist  es  möglich,  daß 
Menschen  falsche  Offenbarungen 
lehren.  Gerade  die  verdorbene  re- 
ligiöse Lehre  aus  den  finsteren 
Jahrhunderten  steht  im  größten 
Widerspruch  zur  Wissenschaft.  Ich 
kenne  keine  geoffenbarte  Wahr- 
heit der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  den 
Lehren  der  Wissenschaft  wider- 
spräche —  es  sei  denn,  daß  der  Wi- 
derspruch im  Kopf  des  Menschen 
besteht,  denn  Wahrheit  ist  Wahr- 
heit ,,ewig,  unverändert,  immer- 
dar." 

Der  Prophet  Alma  sprach  eine 
wichtige  Lehre  aus,  als  er  seinen 
Sohn  Corianton  über  die  Auferste- 
hung unterrichtete.  Er  sprach  zu- 
erst von  dem,  was  er  wußte,  und 
dann  sagte  er  über  das,  was  er 
nicht  wußte:  ,,  .  .  .  es  kommt  nicht 
darauf  an  .  .  ."  (Alma  40:5.)  Wir 
verfügen  nicht  über  alle  Antwor- 
ten. Es  gibt  viele  Geheimnisse. 
Wir  besitzen  aber  alles  Wissen, 
alle  Kenntnis,  die  zur  Erhöhung 
notwendig  sind.  Wenn  ich  mich 
nun  einem  scheinbaren  Konflikt 
zwischen  Wissenschaft  und  Reli- 
gion gegenüber  sehe,  den  ich  mit 
dem,  was  ich  von  Wissenschaft 
und  Kirche  weiß,  nicht  lösen  kann, 
sage  ich  mir:  ,,Es  kommt  nicht  dar- 
auf an."  Ich  halte  den  Konflikt  von 
mir  weg,  so  daß  er  mich  nicht  stö- 
ren kann.  Mormon  spricht  davon 
in  seinem  Vorwort  zum  Buch  Mor- 
mon. ,, Sollten  nun  Fehler  in  die- 
sem Buch  vorkommen,  dann  sind 
es  Fehler  von  Menschen;  daher 
verdammt  nicht  die  Werke  Got- 
tes ..."  Ich  möchte  das  variieren 
und  sagen:  ,,Wenn  es  einen  Kon- 
flikt   zwischen   Wissenschaft   und 


Religion  gibt,  dann  ist  es  auf  Feh- 
ler von  Menschen  zurückzuführen; 
daher  verdammt  nicht  die  Werke 
Gottes,  auf  daß  ihr  vor  dem  Rich- 
terstuhl Christi  ohne  Makel  befun- 
den werdet." 

Die  Wissenschaft  hat  mich  die 
Wunder  des  Universums  gelehrt. 
Sie  hat  mir  die  Intelligenz  und  das 
Werk  der  Hände  Gottes  gezeigt. 
Ich  kann  seine  Hand  in  der  ganzen 
Natur  sehen.  Wenn  ich  den 
komplizierten  menschlichen  Körper 
studiere,  lerne  ich  immer  und 
immer  wieder,  daß  nur  Gott  uns 
geschaffen  haben  kann.  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  sich  die  meisten 
Wissenschaftler  darüber  einig 
sind,  daß  das  Leben  von  einem 
Höchsten        Wesen  geschaffen 

wurde.  Sogar  ihre  Wahrscheinlich- 
keitsgesetze beweisen  das. 
Ich  weiß,  daß  es  Gott  gibt.  Ich 
weiß,  daß  er  das  Universum  re- 
giert. Ich  weiß,  daß  er  Gebete  be- 
antwortet. Ich  habe  keine  voll- 
kommene Kenntnis  von  ihm  und 
seinem  Evangelium  —  noch 
nicht  — ,  weil  ich  meinen  Sinn  nicht 
in  Lauterkeit  auf  die  Ehre  Gottes 
gerichtet  habe.  Ich  wachse  aber  im 
Evangelium.  Mein  Zeugnis  nimmt 
zu.  Ich  weiß,  daß  der  Heilige  Geist 
existiert,  weil  ich  seinen  Einfluß 
verspürt  habe.  Ich  glaube  von  gan- 
zem Herzen,  mit  aller  Kraft,  mit 
ganzem  Verstand  und  all  meiner 
Seele,  daß  alle  Präsidenten  dieser 
Kirche  Propheten  Gottes  waren 
und  sind,  daß  die  Kirche  wahr  ist, 
daß  das  Buch  Mormon  wahr  ist,  daß 
Christus  lebt  und  wiederkommen 
wird.  Und  zuletzt,  aber  doch  nicht 
als  Geringstes  —  wenn  die  Wis- 
senschaft euren  Glauben  erschüt- 
tert, denkt  daran,  daß  der  Ver- 
stand der  Verständigen  zugrunde 
gehen  wird,  wenn  der  Herr 
kommt;  das  hat  Er  gesagt.  Ich  bete, 
wir  mögen  alle  unser  Leben  lang 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
den  der  Letzten  Tage  treu  bleiben. 
(Fortsetzung  folgt) 
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aber  alle  Grenzen 


Text  und  Bild:  European  Information  Service 


Wofür  Politiker  kämpfien,  kämpfen  und  wovon  sie  seit  Jahren  in  Europa  träumen,  wofür  die 
verschiedensten  weltlichen  Organisationen,  Vereine  und  Verbände  sich  mit  all  ihnen  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  einsetzen,  ja,  wofür  die  Jugend  in  vielen  europäischen  Ländern  demonstriert,  ist  in 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  schon  lange  eine  Realität, 

Für  die  Kirche  des  Herrn  gibt  es  keine  Grenzen,  weder  nationaler,  sprachlicher,  rassischer,  noch  sonst 
irgendwelcher  Art.  Diese  wahrhaft  christliche  Einstellung  findet  ihren  sichtbaren  Ausdruck  für  Europa 
in  ihrer  „Europäischen  Verwaltung"  mit  Sitz  in  Frankfurt! Main,  Ditmarstraße  9.  Dort  laufen  nicht 
nur  alle  Fäden  zusammen,  sondern  von  dort  aus  werden  auch  alle  Missionen  und  Pfähle  Europas  betreut. 
Der  heutige  Artikel  möchte  über  die  „Europäische  Versandzentrale"  berichten,  deren  Existenz  den 
meisten  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Europa  bekannt  sein  dürfte. 

Die  „Europäische  Versandzentrale"  erlebte  ihre  Geburtsstunde  am  L  März  1963.  An  diesem  Tag 
stand  der  für  die  Leitung  der  Versandzentrale  vorgesehene  Älteste  Bruder  K.  H.  Uchtdorf  mit  zwei  aus 
dem  Felde  zurückgeholten  Missionaren  vor  einem  unbeschreiblichen  Durcheinander  von  Leitfäden 
aller  Hilfsorganisationen,  Traktate,  Formulare,  Vordrucke,  aller  Art  von  Kirchenbüchern  und  den 
Standardwerken  der  Kirche,  eine  Gesamtpapiermenge  von  ca.  47  t,  die  von  den  einzelnen  aufgelösten 
Buchlagern  der  Missionen  nach  Frankfurt  geholt  wurde  und  sich  auf  die  Lagerräume  des  1.  und  2.  Ober- 
geschosses des  Hauses  Mainzer  Landstraße  151  mit  insgesamt  800  qm  verteilte. 

Das  Ausbleiben  der  vorgesehenen  und  schon  lange  bestellten  Regale  sowie  die  bereits  eingegangenen 
Bestellungen  und  Druckaufträge  machten  das  Chaos  vollständig  und  stellten  an  die  damalige  Belegschaft 
hohe  Anforderungen. 

Wer  heute  die  Räume  der  Versandzentrale  betritt,  zu  denen  jetzt  auch  das  3.  Obergeschoß  gehört  und 
somit  die  Gesamtfläche  auf  1200  qm  angewachsen  ist,  ahnt  schwerlich  etwas  von  den  Anfängen,  die  den 
Eindruck  erweckten,  als  hätten  sich  alle  Schwierigkeiten  der  Welt  dort  ein  Stelldichein  gegeben. 
Im  Laufe  der  vergangenen  Zeit  ist  durch  den  Fleiß,  den  Willen,  die  Dinge  so  vollkommen  wie  nur 
irgend  möglich  zu  machen,  und  durch  scheinbar  nicht  enden  wollende  Kleinarbeit  eine  mustergültige  Ord- 
nung eingezogen,  die  im  vergangenen  Sommer  durch  den  Bruder  Adolf  Ruf  von  der  Präsidierenden 
Bischofschaft  nach  der  bereits  seit  Jahren  bestehenden  Versandzentrale  in  Salt  Lake  City  ausgerichtet 
wurde. 

Heute  hält  die  „Europäische  Versandzentrale"  jeden  Vergleich  mit  modern  eingerichteten  Betrieben  stand. 
Im  I.Obergeschoß,  in  dem  das  Büro  des  Leiters  und  die  Buchhaltung  untergebracht  sind,  verfügt  sie  über 
eine  leistungsfähige  Reproduktionsabteilung,  Kleinoffsetdruckerei  mit  angeschlossener  Buchbinderei. 
Hier  werden  für  die  deutschsprachigen  Länder  die  meisten  der  Leitfäden  aller  Hilfsorganisationen 
selbst  hergestellt.  Der  ganze  Stolz  dieser  Abteilung  ist  die  in  liebevoller  Arbeit  selbst  hergestellte  Repro- 
kamera,  die  sich  sehen  lassen  kann  und  ihre  Leistungen  nicht  in  den  Schatten  zu  stellen  braucht. 
Im  2.  Obergeschoß  befindet  sich  der  eigentliche  Versand  mit  seinen  endlos  langen  Reihen  von  Regalen, 
in  denen  alle  Bücher,  Leitfäden,  Traktate,  Formulare  und  sonstige  Dinge  übersichtlich  geordnet 
untergebracht  sind.  Der  vordere  Teil  des  Geschosses  mit  ca.  187  qm  ist  als  eine  Art  Selbstbedienungs- 
laden eingerichtet,  in  dem  man  mit  aller  Ruhe  die  Dinge  ansehen,  prüfen  und  aussuchen  kann.  Auch  die 
durch  eine  Glaswand  abgeschlossene  Garment- Abteilung  befindet  sich  in  diesem  Geschoß.  Das  3.  Ober- 
geschoß wird  als  Lager  benutzt;  hier  befindet  sich  in  großen  Mengen  die  deutschsprachige  Literatur 
der  Kirche.  Neuerdings  hat  sich  noch  das  Buch  Mormon  auf  italienisch  dazugesellt. 
Soweit  unser  Bericht  über  die  Europäische  Versandzentrale,  in  der  zur  Zeit  insgesamt  7  Brüder  und 
Schwestern  alle  Hände  voll  zu  tun  haben,  um  allen  an  die  Zentrale  gerichteten  Wünschen  gerecht  zu 
werden. 
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Oben:  Buchhaltung 


Unten:  Verkauisraum 
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Oben:  Karl-Heinz  Uchtdorf,  Leiter 
der  Versandzentrale 

Links:    Im    Selbstbedienungsraum 

Rechts  oben:  Teilansicht  des  Lager- 
raumes 

Rechts:  Buchbinderei 

Rechts  außen:  Druckerei 
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CNeue 

Berufung  jür 
Altesten 
Alma  Sonne 


Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Wie  die  Erste  Präsidentschaft  mitteilt,  wurde  Ältester  Alma  Sonne  berufen,  unter  der  Leitung  von 
Ezra  Taft  Benson  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel,  die  Arbeit  in  den  deutschsprachigen  Missionen 
zu  überwachen. 

Ältester  Alma  Sonne  ist  seit  vielen  Jahren  ein  Assistent  der  Zwölf  Apostel.  Er  ist  in  Utah  ein  bekannter 
Geschäftsmann  und  außerdem  in  vielen  öffentlichen  Ämtern  tätig. 

Alma  Sonne  wurde  am  5.  März;  1884  in  Logan,  Utah,  geboren.  Er  hatte  viele  Ämter  in  der  Gemeinde  und 
im  Pfahl  inne.  Von  1910  bis  1913  war  er  als  Missionar  in  Groß-Britannien.  Als  er  1941  seine  Berufung 
zum  Assistenten  der  Zwölf  Apostel  erhielt,  war  er  Präsident  des  Cache-Pfahles  in  Utah.  Von  1946  bis 
1950  war  er  als  Präsident  der  Europäischen  Mission  mit  dem  Hauptsitz  in  London. 

Für  die  geschäftliche  und  landwirtschaftliche  Entwicklung  des  nördlichen  Utah  war  Ältester  Sonne 
von  großer  Bedeutung.  Zur  Zeit  ist  er  Präsident  der  First  National  Bank  von  Logan,  Direktor  einer 
Siedlungsgesellschaft  und  einer  Feuerversicherung  sowie  ein  Treuhänder  der  Universität  von  Utah. 

Am  16.  Mai  1912  schloß  er  mit  Geneva  Ballantyne  die  Ehe;  nach  ihrem  Tode  im  Jahre  1941  heiratete  er 
1943  Leona  Ballantyne  Wooley. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  in  Europa  freuen  sich  auf  ein  Zusammentreffen  mit  dem  Ältesten  Alma  Sonne 
und  wünschen  ihm  viel  Erfolg  in  seiner  neuen  Berufung. 
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durch  väterliclien.  Ses^n 

Ansprache  von  Eldred  G.  Smith,  Patriarch  der  Kirche  auf  der  135.  Generalkonferenz 


Ich  mache  mir  viel  Sorgen  über  die  allzu  häufigen 
Scheidungen  und  Rückgängigmachungen  von  Tempel- 
ehen und  sonstigen  Zeichen  von  Uneinigkeit  bei  den 
Mitgliedern  der  Kirche.  Das  Evangelium  sollte  doch 
das  wichtigste  Werkzeug  zur  Einigung  der  Familie 
sein! 

Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  jemand,  der  im  Tempel 
geheiratet  hat  und  die  Bedeutung  der  celestialen  Ehe 
versteht,  so  weit  kommen  kann,  daß  er  eine  Schei- 
dung auch  nur  in  Betracht  zieht. 

Ich  freue  mich  über  die  zunehmende  Anzahl  von  Er- 
folgsmeldungen in  der  Missionsarbeit  infolge  der 
Familienbelehrung.  Die  Erde  wurde  ja  grundsätzlich 
zu  dem  Zweck  geschaffen,  daß  einzelne  Familien  ge- 
gründet werden  konnten,  die  in  Ewigkeit  fortbestehen 
können.  Die  Familie  ist  die  einzige  Organisation,  die 
ewig  ist. 

Am  Anfang  sprach  Gott;  ,,Es  ist  nicht  gut,  daß  der 
Mensch  allein  sei."  (Siehe  1.  Mose  2:18.) 
Der  Hauptzweck  dieses  Lebens  ist  wohl  der,  daß  wir 
Erfahrungen  machen,  durch  die  wir  lernen  können, 
vollkommen  zu  werden.  Der  Mann  ist  nicht  vollkom- 
men ohne  die  Frau,  und  die  Frau  ist  nicht  vollkommen 
ohne  den  Mann. 

Als  der  Herr  Adam  und  Eva  aus  dem  Garten  Eden  ver- 
trieb, sagte  er  zu  ihnen,  daß  sie  durch  eigene  Erfah- 
rung Gehorsam  lernen  könnten. 

Er  sagte  ,,sie"  —  in  der  Mehrzahl  —  nicht  in  der  Ein- 
zahl. Wir  machen  die  vielen  verschiedenen  Erfahrun- 
gen in  diesem  Leben,  um  uns  darauf  vorzubereiten, 
für  immer  miteinander  zu  leben.  Diese  Erfahrungen 
sollten  uns  vor  allem  zu  einer  immer  größer  werden- 
den Liebe  zueinander  führen.  Dazu  gehört,  daß  wir 
miteinander  Geduld  haben,  mehr  Duldsamkeit  besit- 
zen, mehr  Rücksicht  und  Güte  walten  lassen.  Die  Liebe 
ist  ewig  und  kennt  keine  Grenzen  und  hat  keine 
meßbaren  Enden. 

Priestertum  und  Mutterschaft  gehen  Hand  in  Hand. 
Keines  ist  vollständig  ohne  das  andere.  Beide  sind 
ewig.  Die  vollkommene  Familie  bedarf  der  entspre- 
chenden Erfüllung  beider.  Dieses  Leben  soll  uns  hel- 
fen, diese  beiden  Verpflichtungen  zu  erfüllen,  damit 
wir  sie  in  Ewigkeit  ausüben  können. 
Unser  Priestertum  ist  patriarchalisch,  d.  h.  es  ist  ,,vom 
Vater".  Der  verheiratete  Mann  ist  Patriarch  in  seinem 
Heim;  er  trägt  die  Verantwortung,  die  Mitglieder  sei- 
ner Familie  zu  segnen.  Die  Ausübung  dieses  Vor- 
rechts könnte  ein  Mittel  sein,  um  das  Zerbrechen  man- 
ches Heims  zu  verhindern.  Wir  sprechen  vom  Priester- 
tumsträger  als  einem,  der  seine  Kinder  segnen  und 
ihnen  einen  Namen  geben  soll,  der  sie  tauft  und  kon- 
firmiert, der  auch  die  übrigen  Verordnungen  des  Evan- 
geliums für   seine  Familienmitglieder   vollzieht.  Wir 


vergessen,  daß  es  nicht  notwendig  ist,  daß  eine  andere 
Verordnung,  wie  Kindersegnung  oder  Taufe,  vollzo- 
gen werden  muß,  damit  der  Vater  die  Mitglieder  sei- 
ner Familie  segnen  kann.  Er  hat  nicht  nur  die  Ver- 
pflichtung, seine  Kinder  zu  segnen,  sondern  sollte 
auch  daran  denken,  daß  seine  Frau  ein  wichtiges  Mit- 
glied der  Familie  ist.  Ja,  wir  denken  daran,  unsere 
Frau  zu  segnen,  wenn  sie  krank  ist;  wenn  aber  zwi- 
schen Mann  und  Frau  eine  gewisse  Spannung  auf- 
kommt —  wäre  es  für  den  Ehemann  nicht  eine  gute 
Sache,  wenn  er  seiner  Frau  einen  Segen  geben  würde, 
um  die  Einigkeit  und  gegenseitige  Liebe  zu  stärken? 
Ich  erinnere  mich,  daß  einmal  eine  liebe  Schwester  in 
mein  Büro  kam,  die  einen  besonderen  Segen  haben 
wollte.  Als  ich  fragte,  warum  sie  einen  besonderen 
Segen  haben  wollte,  wollte  sie  es  mir  nicht  sagen.  Ich 
erfuhr  von  ihr,  daß  ihr  Mann  ein  Mitglied  der  Kirche 
war  und  das  Melchisedekische  Priestertum  trug,  und 
daher  versuchte  ich  eine  geraume  Zeit,  ihr  das  Prin- 
zip der  Priestertumsordnung  klarzumachen,  wo  der 
Vater  im  Heim  die  Mitglieder  seiner  Familie  segnen 
soll.  Ich  beendete  die  lange  Diskussion  über  diesen 
Grundsatz  und  sagte  ihr,  sie  solle  heimgehen  und  sich 
den  erwünschten  Segen  von  ihrem  Mann,  und  nicht 
von  mir,  geben  lassen. 
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Einige  Zeit  später  kam  sie  wieder  in  mein  Büro, 
frischte  mein  Gedächtnis  auf  und  teilte  mir  mit,  daß 
sie  damals  mit  einem  schweren  Groll  im  Herzen  weg- 
gegangen war.  Ich  war  natürlich  der  Meinung  gewe- 
sen, daß  ich  etwas  Gutes  getan  hätte,  indem  ich  sie  die 
Ordnung  des  Priestertums  lehrte,  und  so  stellte  ich 
ihr  noch  ein  paar  Fragen,  um  herauszufinden,  was  ge- 
schehen war. 

Sie  sagte,  sie  habe  mir  nicht  sagen  wollen,  warum  sie 
gesegnet  werden  wollte,  weil  es  damals  zwischen  ihr 
und  ihrem  Mann  nicht  das  richtige  Verhältnis  gab.  Ich 
hatte  sie  heimgeschickt  und  gesagt,  sie  sollte  sich  von 
ihrem  Mann  segnen  lassen.  Selbstverständlich  war  sie 
unwillig. 

Dann  setzte  sie  hinzu:  ,,Und  das  war  das  Beste,  was  je 
geschah."  Sie  war  nach  Hause  gegangen,  hatte  dar- 
über gebetet  und  nachgedacht;  endlich  nahm  sie  allen 
Mut  zusammen  und  bat  ihren  Mann,  sie  zu  segnen.  Er 
war  natürlich  aus  der  Fassung  gebracht,  aber  sie  hatte 
Geduld;  sie  ließ  ihm  Zeit,  die  Sache  zu  überlegen,  dar- 
über nachzudenken  und  zu  beten.  Schließlich  gab  er 
ihr  einen  Segen.  Dann  sagte  sie:  ,,Noch  nie  hat  es  in 
unserem  Heim  ein  so  gutes  Verhältnis  gegeben  als 
seit  der  Zeit,  wo  er  mir  diesen  Segen  gab." 
Ich  konnte  natürlich  sehen,  was  geschehen  war.  Das 
ist  eine  Sache,  die  nach  beiden  Seiten  wirkt.  Zuerst 
mußte  sie  vor  ihrer  Tür  kehren  und  sich  demütigen. 
Dann  bat  sie  ihn  um  die  Segnung,  und  er  mußte  sich 
demütigen  und  vor  seiner  Tür  kehren.  Dann  siegelte 
er  diesen  Segen  auf  sie,  den  sie  erfüllt  hatten,  indem 
sie  nach  dem  Gesetz  lebten,  auf  das  die  Segnung  be- 
dingt war.  Das  ist  die  Ordnung  des  Priestertums. 
Brüder,  erhebt  euer  Priestertum.  Segnet  eure  Familie, 


eure  Frau,  eure  Kinder.  Wenn  wir  der  Ordnung  fol- 
gen, die  der  Herr  uns  gegeben  hat,  können  wir  nicht 
irregehen.  Ich  glaube,  daß  ein  solches  Vorgehen 
manche  wackelige  Ehe  retten  könnte  und  in  manchem 
Heim  die  Einigkeit  stärken  und  vermehren  würde. 
Gewöhnlich  ist  es  die  Frau,  die  die  Ehe  retten  will. 
Aber  das  ist  doch  eine  zweiseitige  Sache.  Beide  müs- 
sen sich  bemühen.  Es  kommt  allzuoft  vor,  daß  ein 
Ehepaar  ein  Leben  der  ,, stillen  Verzweiflung"  führt. 
Ich  weiß  nicht,  wer  diese  Bezeichnung  erfunden  hat, 
aber  sie  ist  so  anschaulich.  Einige  Leute  gehen  durchs 
Leben  und  dulden  einander  nur,  statt  daß  sie  die 
Schwierigkeiten  beseitigen.  Tut  etwas  deswegen!  übt 
das  Priestertum  aus,  das  ihr  in  eurem  Heim  habt! 
Zuerst  muß  jeder  das  Verlangen  haben,  mit  dem  an- 
dern auszukommen.  Jeder  muß  willig  sein,  etwas  zur 
Verbesserung  des  Zustands  beizutragen.  Jeder  muß 
bereit  sein,  zu  vergeben  und  zu  vergessen.  Macht  rei- 
nen Tisch,  fegt  alle  unangenehmen  Erinnerungen  bei- 
seite. 

Bittet  den  Vater  um  Hilfe.  Bittet  ihn,  er  möge  euer 
Bemühen  erfolgreich  sein  lassen.  Bittet  das  miteinan- 
der, aber  auch,  wenn  ihr  allein  euer  Gebet  sprecht. 
Kniet  euch  mitsammen  nieder  und  sprecht  das  Gebet 
laut. 

Wenn  man  verheiratet  ist,  muß  man  lernen,  alles  mit- 
einander zu  tun.  Es  gibt  da  keine  Einzelmenschen 
mehr. 

Die  Freude  und  das  Glück,  das  aus  dem  gemeinsamen 
Leben  und  dem  vollen  Evangeliumsleben  kommt,  ist 
all  die  Anstrengung  wert,  die  ihr  hineinlegt.  Freude 
und  Glück  sind  euer  Lohn  in  diesem  Leben  und  in 
Ewigkeit.  Mögen  wir  alle  nach  diesem  Ziel  streben! 


Dies  sind  keine  Briefmarken. 
Warum  nicht?  Weil  eine  Zahl  fehlt. 
Kleben  Sie  sie  also  nicht  auf  den 
Briefumschlag,  der  Empfänger 
müßte  sonst  nämlich  Strafporto 
bezahlen.  Und  das  wollen  wir  mit 
unserer  David  O.  McKay  Marke 
doch  nicht  erreichen.  Was  wir 
wollen?  Wir  wollen  Ihnen  helfen 
das  zu  sein,  was  Sie  sein  sollen. 
Gleichzeitig  tun  Sie  auch  den 
Jugendlichen  in  Ihrer  Gemeinde 
einen  großen  Gefallen. 


FREUD 'ECHO  i  FREUD 'ECHO  :  FREUD 'ECHO 


Ihr  FreudTcho  Ausschuß 
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stark  reduzierte  Preise  für  folgende 
Leitfäden  und  Handbücver 


AB      SOPORT     beziehbar! 

Tragen  Sie  in  die  erste  Spalte  die  Anzähl  der  Bücher  ein,  die  Sie  beziehen  möchten.  In  der 
zweiten  Spalte  vermerken  Sie  den  Preis  und  zählen  am  Schluß  zusammen. 


Sonntagschule 

Ein  Evangelium  der  Liebe 1,95 

Im  Evangelium  wachsen  (I) 1,50 

Geistiges  Wachstum 1,50 

Was  es  bedeutet,  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein  .  2,95 

Geschichten  aus  dem  Alten  Testament 1,95 

Das  Leben  Jesu  Christi 1,50 

Die  Kirche  Christi  in  früheren  Zeiten 0,75 

Die  Botschaft  des  Meisters 1,95 

Christus  als  Vorbild  für  unser  Leben 4,95 

Genealogie,  eine  praktische  Mission    2,00 

Grundsätze  des  Lehrens 1,50 

Der  Glaube  in  uns   0,95 

Wiederherstellung  der  Wahrheit '. 0,50 

Stimme  der  Warnung 0,50 

Lehren  des  Buches  Mormon 1,00 

Lehren  des  Neuen  Testaments 1,95 

Lehrerbildung    0,95 

Eine  Einführung  ins  Evangelium 1,95 

Evangeliumsideale     2,95 

Führergestalten  der  Heiligen  Schrift 1,95 

Im  Evangelium  wachsen  (II) 1,95 

Die  Geschichte  der  Kirche  für  Kinder 1,50 

Geschichte  der  wiederhergestellten  Kirche 1,95 

Frtmarveretnigung 

Aufgaben  für  Sonnenstrahlen    4,00 

Alle  deine  Kinder  sollen  belehrt  werden  (Lehrerbildg.  1)  4,00 

WDR-Piloten  Aufgaben    4,00 

WDR-Piloten  Lehrmappe    1,40 

WDR-Piloten  Bildermappe 14,00 

Sonnenstrahlen-Bildermappe    14,00 

Standard  der  Primarvereinigung 1,30 

Standard-Lehrmappe   1,50 

PV-ProtokoUbuch     1,50 

Drei  Stufen  zum  guten  Lehren    1,95 

Dies  ist  die  Wahrheit 1,00 

Jüngste  Gruppe 1,95 

Übertrag: 


Stüdi 


Preis 


DM 


Stück 


Preis 


Übertrag: 


Kompaßpiloten 1,95 

Radarpiloten  1,95 

Aufgaben  für  Lerchen 1,95 

Feuerscheine     2,95 

Fröhliche  Hände  2,95 

Bahnbrecher 2,95 

Wanderer  auf  dem  Weg    2,95 

Führung  auf  dem  Weg 2,95 

Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung 

Evangeliumslehre    6,50 

Weg  zur  Vollkommenheit 2,75 

Handbuch  für  Jungverheiratete   1,70 

Jugend  und  Kirche 3,75 

Die  Zehn  Gebote  —  heute 1,50 

Wir  ernten 1,50 

Heute  und  morgen  1,50 

Handbuch  für  Skipper   1,95 

Handbuch  für  Pfadfinder     1,10 

Das  Gruppenkomitee    0,30 

Handbuch  der  Bienenhüterinnen  für  Sammlerinnen  .  .  .  1,50 

Handbuch  der  Bienenhüterinnen  für  Wächterinnen  .  .  .  1,50 

Geistige  Werte  des  Alten  Testaments 2,95 

Was  unsere  Führer  sagen 1,95 

Wir  leben    0,50 

Ein  auserwähltes  Mädchen 1,50 

Handbuch  für  Jungen   1,50 

Wir  dienen    1,50 

Wir  ernten 1,50 

Erhabene  Gedanken    1,95 

Sei  das  Mädchen  Deiner  Träume 0,95 

Handbuch  für  Tanz  in  der  GFV 2,40 

Der  Chor-  und  Gesangsleiter 0,70 

Handbuch  für  Musik  in  der  GFV 2,00 

GFV-Liederbuch 0,50 

Handbuch  für  Lorbeermädchen 5,80 

Handbuch  für  G-Männer  und  Ährenleserinnen    4,10 

Priesterschaft 

Leitfaden  zum  Lesen  des  Buches  Mormon 0,95 

Priestertumsstudien 0,95 

Aaronische  Priesterschaft 

Das  Reich  Gottes  -  1964 2,80 

Gott  und  Mensch  -  1965 2,80 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Diakone— 1964  3,50 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Diakone  —  1965  3,50 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Lehrer  —    1965  3,50 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Lehrer   —    1964  3,50 

Studienkurs   für   das   Aaronische   Priestertum,   Kurs   4  0,50 


DM 


Stück 


Preis 


Übertrag: 


Kompaßpiloten 1,95 

Radarpiloten  1,95 

Aufgaben  für  Lerchen 1,95 

Feuerscheine 2,95 

Fröhliche  Hände  2,95 

Bahnbrecher 2,95 

Wanderer  auf  dem  Weg    2,95 

Führung  auf  dem  Weg 2,95 

Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung 

Evangeliumslehre    6,50 

Weg  zur  Vollkommenheit    2,75 

Handbuch  für  Jungverheiratete   1,70 

Jugend  und  Kirche 3,75 

Die  Zehn  Gebote  —  heute 1,50 

Wir  ernten 1,50 

Heute  und  morgen  1,50 

Handbuch  für  Skipper   1,95 

Handbuch  für  Pfadfinder     1,10 

Das  Gruppenkomitee    0,30 

Handbuch  der  Bienenhüterinnen  für  Sammlerinnen  .  .  .  1,50 

Handbuch  der  Bienenhüterinnen  für  Wächterinnen  .  .  .  1,50 

Geistige  Werte  des  Alten  Testaments 2,95 

Was  unsere  Führer  sagen 1,95 

Wir  leben    0,50 

Ein  auserwähltes  Mädchen 1,50 

Handbuch  für  Jungen   1,50 

Wir  dienen    1,50 

Wir  ernten 1,50 

Erhabene  Gedanken    1,95 

Sei  das  Mädchen  Deiner  Träume 0,95 

Handbuch  für  Tanz  in  der  GFV 2,40 

Der  Chor-  und  Gesangsleiter 0,70 

Handbuch  für  Musik  in  der  GFV 2,00 

GFV-Liederbuch 0,50 

Handbuch  für  Lorbeermädchen 5,80 

Handbuch  für  G-Männer  und  Ährenleserinnen    4,10 

Priester  Schaft 

Leitfaden  zum  Lesen  des  Buches  Mormon 0,95 

Priestertumsstudien 0,95 

Aaronische  Priesterschaft 

Das  Reich  Gottes  -  1964 2,80 

Gott  und  Mensch  -  1965 2,80 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Diakone  —  1964  3,50 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Diakone  —  1965  3,50 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Lehrer  —    1965  3,50 

Leitfaden  der  Priestertumsberater  für  Lehrer   —    1964  3,50 

Studienkurs   für   das   Aaronische   Priestertum,   Kurs   4  0,50 


stärk  reduzierte  Preise  für  folgende 
Leitfäden  und  Hanbijücher 


AB      SOFORT     BEZIEHBAR.' 

Tragen  Sie  in  die  erste  Spalte  die  Anzähl  der  Bücher  ein,  die  Sie  beziehen  möchten.  In  der 
zweiten  Spalte  vermerken  Sie  den  Preis  und  zählen  am  Schluß  zusammen. 


Sonntagschule 

Ein  Evangelium  der  Liebe 1,95 

Im  Evangelium  wachsen  (I) 1,50 

Geistiges  Wachstum 1,50 

Was  es  bedeutet,  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein  .  2,95 

Geschichten  aus  dem  Alten  Testament 1,95 

Das  Leben  Jesu  Christi 1,50 

Die  Kirche  Christi  in  früheren  Zeiten 0,75 

Die  Botschaft  des  Meisters 1)95 

Christus  als  Vorbild  für  unser  Leben 4,95 

Genealogie,  eine  praktische  Mission    2,00 

Grundsätze  des  Lehrens 1,50 

Der  Glaube  in  uns   0,95 

Wiederherstellung  der  Wahrheit 0,50 

Stimme  der  Warnung 0,50 

Lehren  des  Buches  Mormon 1,00 

Lehren  des  Neuen  Testaments 1,95 

Lehrerbildung    0,95 

Eine  Einführung  ins  Evangelium 1,95 

Evangeliumsideale    2,95 

Führergestalten  der  Heiligen  Schrift 1,95 

Im  Evangelium  wachsen  (II)  1,95 

Die  Geschichte  der  Kirche  für  Kinder 1,50 

Geschichte  der  wiederhergestellten  Kirche 1,95 

Primarvereinigung 

Aufgaben  für  Sonnenstrahlen    4,00 

Alle  deine  Kinder  sollen  belehrt  werden  (Lehrerbildg.  1)  4,00 

WDR-Piloten  Aufgaben    4,00 

WDR-Piloten  Lehrmappe    1,40 

WDR-Piloten  Bildermappe 14,00 

Sonnenstrahlen-Bildermappe    14,00 

Standard  der  Primarvereinigung  . 1,30 

Standard-Lehrmappe    1,50 

PV-Protokollbuch 1,50 

Drei  Stufen  zum  guten  Lehren    1,95 

Dies  ist  die  Wahrheit 1,00 

Jüngste  Gruppe 1,95 

Übertrag: 


Stück 


Preis 


enCc 


tiC 


van.  ciidcn^     Uatet 


Nun,  da  sich  das  Jahr  dem  Ende  zuneigt,  denke 
ich  über  die  Ereignisse  nach,  die  zu  meinem 
Lebensglück  in  diesem  Jahr  beigetragen  haben. 
Es  gab  ihrer  viele.  Da  war  vor  allem  jener  Tag, 
an  dem  Hans  mich  beim  Rasenmähen  besiegte. 
Seit  einiger  Zeit  hatte  es  einen  Wettkampf 
gegeben.  Indem  ich  hangabwärts  mähte  und 
schnell  und  fest  schob,  brachte  ich  den  alten 
Handmäher  in  zweiundvierzig  Minuten  keu- 
chend und  schwitzend  über  die  Runde.  (Es  ist 
ein  ziemlich  großes  Stück  Rasen!)  Hans  war 
sehr  stolz,  als  er  mir  sagte:  „Vati,  ich  habe  es 
in  neununddreißig  Minuten  geschafft."  Diese 
Herausforderung  mußte  angenommen  werden, 
aber  das  Beste,  was  ich  zuwege  brachte,  war 
eine  einzige  Minute  weniger  —  einundvierzig 
— ;  zuwenig,  um  den  neuen  Rekord  zu  brechen. 
Ich  sehe  noch  immer  den  Ausdruck  in  seinem 
Gesicht,  als  ich  ihm  in  die  Augen  sah  und 
sagte:  „Schön,  mein  Junge,  du  bist  körperlich 
besser  als  dein  Vater.  Jetzt  wollen  wir  sehen, 
ob  du  es  auch  geistig  bessermachen  kannst." 
„'s  ist  recht",  sagte  er. 

Dann  damals,  als  Marie  das  Notturno  beim 
Frühlingskonzert  vortrug.  Hoch  aufgerichtet 
stand  sie  da,  die  Haare  umrahmten  ihr  eifriges, 
gefühlvolles  Gesicht,  die  Finger  lagen  fest  und 
doch  geschmeidig  auf  den  Saiten.  Konnte  eine 
solche  Kunstfertigkeit  von  meinem  Kind  kom- 
men? Es  war  schwer  zu  glauben. 
Jedes  der  Kinder  hatte  auf  seine  eigne  Weise 
unser  Herz  erfreut. 

Ich  glaube  aber,  daß  die  größte  Leistung  die 
Familie  als  Ganzes  ist  —  eine  Mannschaft,  die 
miteinander  zieht.  Wir  begannen,  eine  derar- 
tige Möglichkeit  im  letzten  Februar  zu  erken- 
nen, gerade  nachdem  wir  mit  den  Familien- 
heimabenden begonnen  hatten.  Wir  hatten 
anfangs  kein  sehr  gutes  Gefühl.  Es  war  so 
ungewiß,  ob  die  halbwüchsigen  Kinder  Geduld 
haben  würden  mit  denen,  die  erst  mit  der 
Schule  anfingen,  oder  —  wie  es  bei  Kurt  der 
Fall  war  —  mit  einem  Dreijährigen.  Es  war 
aber  ganz  bemerkenswert,  wie  einer  dem 
andern  half.  Die  Aufgaben  wurden  so  ange- 
paßt, daß  sie  für  die  Kleinen  geeignet  waren, 
damit  alle  sie  verstehen  konnten;  aber  die  Gro- 
ßen fühlten  sich  durchaus  nicht  gelangweilt, 
sondern  machten  mit  und  halfen.  Sie  haben  es 
scheinbar  verstanden,  daß  zwar  die  Aufgaben 
leicht  waren,  daß  sie  aber  am  besten  zum  Erfolg 
beitragen  konnten,  indem  sie  halfen.  Oft  sorg- 
ten die  beiden  Ältesten  für  die  Erfrischungen. 


Manchmal  kümmerten  sie  sich  auch  um  Requi- 
siten, wenn  solche  notwendig  waren.  Natürlich 
besprachen  wir  die  Dinge  mit  den  beiden  Älte- 
sten und  erklärten  ihnen,  daß  diese  Bemühun- 
gen eine  hervorragende  Vorübung  für  die 
Zukunft  seien. 

Wir  gaben  zu,  daß  die  Aufgaben  auf  die  Klein- 
sten abgestimmt  waren,  konnten  ihnen  aber 
klarmachen,  daß  die  Grundsätze,  die  auf  eine 
so  einfache  Weise  gelehrt  wurden,  von  allen 
besser  verstanden  würden.  Die  Rechnung  ging 
auf:  sie  waren  froh,  den  jüngeren  Geschwistern 
lernen  helfen  und  die  Familie  zusammenkitten 
zu  können. 

Der  Familienheimabendleitfaden  war  gut 
durchdacht  und  bildete  einen  vollständigen 
Führer.  Wir  sahen  kaum  eine  Notwendigkeit, 
Änderungen  vorzunehmen.  Es  gab  Zeiten,  vor 
allem  im  Sommer,  wo  wir  am  Familienheim- 
abend  „in  die  Berge  gingen",  und  mir  scheint, 
als  ob  die  Geschichten  eine  tiefere  Bedeutung 
bekamen,  als  wir  sie  vor  einem  Feuer  erzähl- 
ten, das  die  Gesichter  der  Kinder  und  die 
Bäume  ringsumher  beleuchtete.  Tatsächlich 
haben  uns  diese  Ausflüge  besonders  glücklich 
gemacht.  Zweimal  waren  wir  mit  Hans  Kor- 
mann und  seiner  Familie  zusammen.  Sie  woh- 
nen nicht  weit  von  uns,  und  ihre  Kinder  sind 
ungefähr  gleich  alt  wie  unsere;  das  war  eine 
freudige  Abwechslung. 

Neulich  durfte  ich  einen  Blick  in  die  Korrektur- 
bogen des  neuen  Familienheimabendleitfadens 
für  1966  tun.  Da  ist  wieder  viel  anregendes 
Material  drin,  damit  die  Kinder  die  Liebe  unse- 
res Himmlischen  Vaters  besser  verstehen  ler- 
nen können.  Ich  sah  auch  ein  paar  lustige 
Spiele  und  schöne  Gedichte  darin. 

Ich  beginne  das  neue  Jahr  mit  einem  glück- 
licheren Gefühl  und  mit  mehr  Zuversicht,  weil 
meine  Familie  sich  in  die  rechte  Richtung  ent- 
wickelt. Ich  gehe  dadurch  auch  in  die  rechte 
Richtung,  denn  ich  muß  jetzt  an  die  Familie 
denken  und  jedem  die  Aufgabe  zuteilen,  die 
er  erfüllen  soll. 

Wir  haben  jetzt  ein  Ziel:  „Unsere  Familie 
arbeitet  sich  gemeinsam  vorwärts."  Früher 
haben  wir  das  auch  versucht,  aber  wir  hatten 
nicht  genug  Material,  um  Woche  für  Woche 
die  Maschine  unter  Dampf  zu  halten.  Jetzt  ist 
das  leicht.  Es  braucht  nicht  mehr  viel,  und  der 
Familienabend  ist  unser  erfolgreichstes  Unter- 
nehmen. 
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Liebe  ist  der  Maßstab 

Von  Marianne  C.  Sharp 


In  den  vergangenen  Monaten  kam  mir  immer  wieder 
ein  Leitartikel,  den  Ältester  Mark  E.  Petersen  in  der 
Kirchenzeitung  geschrieben  hatte,  in  den  Sinn,  und  ich 
habe  gerade  begonnen,  daraus  einen  tieferen  Sinn  im 
ersten  und  zweiten  großen  Gebot  zu  erkennen. 
In  dem  Leitartikel  hieß  es: 

Das  letzte  Gericht  wird  nicht  darin  bestehen,  daß  das 
Gute  und  das  Böse  mit  einer  Waage  gegeneinander 
abgewogen  werden,  um  zu  sehen,  auf  welche  Seite  wir 
gehören  —  in  den  Himmel  oder  in  die  Hölle. 
Der  Tag  des  Gerichts  ist  eine  Zeit,  wo  wir  beurteilt 
werden,  um  zu  sehen,  ob  wir  in  unserer  Seele  Christus 
ähnlich  geworden  sind. 

Wer  Christus  ähnlich  ist,  wird  mit  Ihm  gehen,  aber 
niemand  sonst. 

Je  länger  ich  über  diese  Worte  nachdenke,  desto  bes- 
ser lerne  ich  verstehen,  warum  die  Liebe  der  Schlüs- 
sel zum  ersten  und  zweiten  Gebot  des  Herrn  an  seine 
irdischen  Kinder  ist. 

Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  ganzem  Her- 
zen, von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüte.  Das 
ist  das  vornehmste  und  größte  Gebot.  Das  andre  aber 
ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst.  In  diesen  zwei  Geboten  hängt  das  ganze 
Gesetz  und  die  Propheten. 

Eine  weitere  Schriftstelle,  die  mich  viel  denken  ließ, 
kam  mir  auch  in  den  Sinn;  sie  stammt  aus  des  Apostels 
Paulus  beredter  Erklärung: 

Die  Liebe  höret  nimmer  auf,  so  doch  die  Weissagungen 
aufhören  werden  und  das  Zungenreden  aufhören  wird 
und  die  Erkenntnis  aufhören  wird  .  .  .  Nun  aber  bleibt 
Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  diese  drei;  aber  die  Liebe  ist 
die  größte  unter  ihnen.  (1.  Korinther  13:8,  13.) 

Die  aufklärenden  Worte  Mormons  kamen  mir  in  den 
Sinn:  ,,  . . .  aber  Liebe  ist  die  reine  Liebe  Christi  und 
währet  ewiglich,  und  wer  sie  am  Jüngsten  Tage 
besitzt,  dem  soll  es  Wohlergehen."   (Moroni  7:47.) 

Wenn  unsere  Seele  am  Tage  des  Gerichts  auf  diese 
Weise  gemessen  wird,  muß  offenbar  die  Liebe  der 
Maßstab  sein. 

Ich  versuchte,  meine  Handlungen  zu  beurteilen,  so  wie 
Sie  die  Ihren  beurteilen.  Was  habe  ich  getan,  um 
meine  Liebe  zu  Gott,  um  meine  Liebe  zu  meinem  Näch- 
sten zu  zeigen?  Aber  warten  Sie!  Noch  ein  anderer 
Gedanke  fiel  mir  ein  —  nicht  nur  meine  Handlungen, 
sondern  auch  meine  Gefühle,  meine  Wünsche,  meine 
Gedanken:  wieviel  Liebe  war  denn  in  ihnen?  Ich  erin- 
nerte mich  der  halb  scherzhaften  Worte  einer  Schwe- 
ster: ,,Ich  habe  keine  Angst,  daß  ich  nach  meinen  Wer- 
ken beurteilt  werde,  denn  ich  bringe  mich  schon  dazu, 
gute  Werke  zu  tun,  aber  ich  fürchte  mich  davor,  daß 


ich  nach  meinen  Gedanken  beurteilt  werde."  Und  nun, 
in  Verbindung  mit  dem  Aufsatz  des  Ältesten  Petersen, 
bekamen  diese  Worte  eine  besondere  Bedeutung. 

Alles,  was  der  Heiland  tat,  war  durch  seine  Liebe  zu 
uns  begründet.  In  seinem  Geist,  in  seinem  ganzen 
Wesen  gab  es  keine  Unehrlichkeit,  keinen  Neid^  kei- 
nen Haß,  keine  Eifersucht,  keine  Bosheit,  keine  Selbst- 
sucht. Er  tat,  was  er  den  Vater  hatte  tun  sehen:  ,,Denn 
er  läßt  seine  Sonne  aufgehen  über  die  Bösen  und  über 
die  Guten  und  läßt  regnen  über  Gerechte  und  Unge- 
rechte." (Matth.  5:45.)  ,,Denn  also  hat  Gott  die  Welt 
geliebt,  daß  er  seinen  eingebornen  Sohn  gab,  auf  daß 
alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  werden,  son- 
dern das  ewige  Leben  haben."  (Joh.  3:16.) 

Was  bedeutet  das  aber  in  unserem  täglichen  Leben  als 
Mütter,  als  Ehefrauen,  als  Frauen?  Eine  Frau  geht  in 
die  Küche,  um  eine  Mahlzeit  für  ihre  Familie  zu  berei- 
ten. Sie  ist  ganz  ruhig,  als  sie  ein  appetitliches  Essen 
aufträgt.  Innerlich  aber  ist  sie  voll  siedendem  Grimm. 
Ihr  Mann  hat  ihr  nicht  mitgeteilt,  daß  er  einen  Gast 
zum  Essen  mitbringen  würde.  Die  Kinder  haben  ihr 
überhaupt  nicht  geholfen.  Sie  hatte  an  diesem  Abend 
noch  so  vieles  zu  tun.  Sie  fühlte  sich  gekränkt,  weil 
niemand  auf  sie  Rücksicht  nahm.  Wenn  sie  den  Maß- 
stab der  Liebe  anlegt,  dann  kommt  es  gar  nicht  darauf 
an,  was  ihre  Familie  getan  oder  nicht  getan  hat;  die 
Frage  für  sie  ist  vielmehr:  War  ihr  Geist  christusähn- 
lich? 

Wir  lesen  von  den  Worten  des  Erlösers  zu  den  Phari- 
säern, mit  denen  er  sie  getünchte  Gräber  nannte,  die 
von  außen  schön  erscheinen,  aber  innerlich  unsauber 
sind.  Diese  Beschreibung  ist  uns  vielleicht  näher,  als 
die  zweitausend  dazwischenliegenden  Jahre  vermuten 
lassen. 

Liebe  ist  der  härteste  Zuchtmeister.  Wir  alle  leiden 
seelisch,  körperlich,  geistig.  Wir  alle  erleben  Enttäu- 
schung, Herzeleid,  Ernüchterung,  Reue,  Traurigkeit. 
Wir  müssen  lernen,  uns  diesem  allem  in  christlicher 
Gesinnung  zu  unterwerfen:  ,, Vater,  vergib  ihnen;  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Luk.  23:24.)  ,,  .  . .  doch 
nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du  willst!"  (Matthäus 
26:39.) 

Ein  christusgleicher  Geist  scheint  unerreichbar,  aber 
je  näher  wir  der  Wahrheit  ,,Gott  ist  Liebe"  kommen, 
desto  näher  sind  wir  auch  der  Erreichung.  Je  mehr  wir 
an  Liebe  zunehmen,  um  so  besser  erkennen  wir,  daß 
, .Menschen  sind,  daß  sie  Freude  haben  können". 
Die  Frauenhilfsvereinigung  ist  in  Gottes  Hand  ein 
Werkzeug,  um  seinen  Töchtern  zu  helfen,  Vollkom- 
menheit zu  erreichen.  So  wie  sie  die  Zeugnisse  stärkt, 
weitet  sie  auch  die  Seele  aus;  wie  sie  andern  dient,  so 
durchflutet  sie  die  Seele  mit  Liebe.  Der  Prophet  Joseph 
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Entwicklung  durch  Ausbildung  im  Haushalt 

2.  FHV-Stunde  im  Mai  (Fortsetzung) 


Ziel:  Die  verschiedenen  Reinigungstechniken  und 
-Verfahrensweisen  zu  diskutieren  und  darzulegen,  so- 
wie den  Wert  wirksamer  Reinigungseinrichtungen  und 
-Zubehör  aufzuzeigen. 

Einführung 

Ein  sauberes  ordentliches  Heim  erhebt  Herz  und  Ge- 
müt. Die  Heiligen  Schriften  sprechen  von  einem  Haus, 
das  ,, gefegt  und  geschmückt"  ist,  und  der  englische 
Dichter  Oliver  Goldsmith  schreibt  zärtlich  von  seiner 
,, geliebten  Partnerin"  und  dem  ,, reinlichen  Schrank". 
Die  Frauen  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind  längst 
wegen  ihrer  Sparsamkeit  und  ihres  Fleißes  bei  der 
Versorgung  ihres  Haushalts  bekannt.  ,,Es  wird  länger 
halten,  wenn  es  sauber  ist",  sagt  ihnen  das  Gefühl, 
wenn  sie  bemüht  sind,  ihr  Heim  und  die  Einrichtung 
zu  schützen  und  zu  verschönern.  Erfahrungen  bezüg- 
lich Reinigungseinrichtungen  und  -zubehör  sowie  be- 
sonderer Reinigungsmethoden  müssen  fortlaufend  ge- 
sammelt werden. 

Läßt  es  sich  leicht  duichlühren? 

Die  Hausfrau  wird  oftmals  einem  verwirrenden  und 
verblüffenden  Aufgebot  an  Reinigungseinrichtungen 
und  -Zubehör  gegenübergestellt.  Diese  Dinge  können 
hilfreich  sein,  doch  mitunter  stellen  sie  eine  schlechte 
Geldanlage  dar  und  sind  auf  längere  Zeit  gesehen 
nicht  das  Zweckmäßigste  von  allen. 

Die  meisten  Fachleute  auf  dem  Gebiet  der  Reinigungs- 
einrichtungen und  -Zubehöre  sind  sich  darin  einig,  daß 
andere  Dinge  als  ein  guter  Staubsauger  mit  Zusatz- 


Smith  erklärte:  ,,Die  Hilfsvereinigung  soll  nicht  nur 
den  Armen  helfen,  sondern  auch  die  Seelen  retten  .  .  .", 
unsere  eigenen  Seelen  retten,  indem  wir  lernen, 
unsere  Schwestern  zu  lieben  und  ihre  Seelen  retten 
ZU  helfen. 

Ich  möchte,  daß  jede  Heilige  der  Letzten  Tage  die  FHV 
liebt.  Glauben  Sie  mir,  das  hilft  uns,  einen  christliche- 
ren Geist  zu  bekommen.  Wenn  wir  in  der  Frauenhilfs- 
vereinigung  lernen  und  dienen,  werden  wir  zuneh- 
mend demütig.  Wir  erkennen  unsere  Fehler  genauer, 
aber  der  Maßstab  der  Liebe  ist  neben  jeder  von  uns 
aufgerichtet,  und  das  Ziel  des  ewigen  Lebens  ist  immer 
vor  uns.  Mögen  wir  die  Frauenhilfsvereinigung  uns 
mit  Liebe  nähren  lassen.  Mögen  wir  am  Jüngsten  Tage 
im  Besitz  von  christlicher  Liebe  befunden  werden, 
damit  es  uns  wohlergehe. 


geraten  für  Fußboden-,  Teppich-  und  Polstermöbel- 
pflege nicht  unbedingt  erforderlich  sind. 

Zur  Diskussion 

1.  Welche  Fragen  stellen  Sie  sich,  um  zu  entscheiden, 
ob  der  Kauf  neuer  Reinigungseinrichtungen  bzw.  -Zu- 
behöre gerechtfertigt  erscheint?  Vermerk  f.  d.  Lehrer: 
Versuchen  Sie,  der  Klasse  folgende  Fragen  vorzule- 
gen: Wie  oft  werde  ich  sie  brauchen  und  benutzen? 
Kann  ich  sie  für  mehr  als  eine  Reinigungsart  verwen- 
den? Wird  mir  dadurch  mehr  Zeit  erspart  als  durch 
einen  anderen  Gegenstand,  den  ich  bereits  benutze? 
Wird  er  leicht  in  der  Handhabung,  zu  tragen  und  zu 
warten  sein?  Wird  er  mir  schwere  Arbeit,  wie  Bük- 
ken, Krümmen,  Heben,  Strecken  abnehmen?  Sind  die 
Kosten  im  Hinblick  auf  die  Ersparnis  von  Zeit  und 
Anstrengung  vertretbar  und  in  einem  gesunden  Ver- 
hältnis? 

2.  Wie  würden  Sie  ein  junges  Paar  bezüglich  Reini- 
gungsgeräten und  -Zubehör  beraten,  was  sie  sich  zur 
Sauberhaltung  einer  kleinen  Wohnung  in  ungefähr 
ihren  Verhältnissen  kaufen  sollten?  Die  Vorschläge 
sollten  kurz  auf  der  Tafel  untereinander  nach  Punkt 
Nr.  1,  2  usw.  und  „warum  gewählt"  aufgeführt  wer- 
den. Es  könnte  vielleicht  vom  Lehrer  darauf  hingewie- 
sen werden,  daß  ein  Staubsauger  aus  zweiter  Hand, 
wenn  er  gut  behandelt  und  gepflegt  worden  und  vom 
Fachmann  überholt  ist,  nicht  so  kostspielig  ist  wie  ein 
neuer  und  auch  seinen  Zweck  erfüllt. 

Knifie  in  der  Verfahrensweise 

1.  Sind  Sie  eine  Wasserpantscherin?  Zuviel  Wasser, 
das  immer  und  immer  wieder  verwendet  wird,  um 
Fußböden  zu  waschen,  kann  sich  auf  Holz  und  auch 
andere  Substanzen  schädlich  auswirken. 

2.  Benutzen  Sie  Schleif-  und  Poliermittel  sparsam  und 
nur,  wenn  es  unbedingt  nötig  ist  zur  Oberflächen-  und 
Fußbodenbehandlung,  da  sie  den  Glanz  und  die  Appre- 
tur zerstören. 

3.  Ein  weißglänzendes  Tischtuch  (in  den  meisten  Fäl- 
len ist  es  das  und  nicht  nur  ein  Lappen)  vermag  Ihnen 
Auftrieb  zu  verleihen,  wenn  Sie  in  der  Küche  tätig 
sind.  Wenn  Ihr  Tischtuch  beim  Waschen  etwas  grau 
geworden  ist,  ziehen  Sie  es  durch  etwas  Wasser,  dem 
Chlorbleiche  beigegeben  wurde  (lt.  Anweisung).  Ideal 
ist  der  Spülstein  oder  das  Waschbecken  dafür,  da 
beide  —  das  Tischtuch  und  der  Spülstein  —  gut  ge- 
reinigt und  gebleicht  werden.  Gut  nachspülen! 

4.  Ein  dichter  Mantel  von  Möbelwachs  (es  ist  tatsäch- 
lich aus  verschiedenen  dünnen  Schichten  zusammen- 
gesetzt) wird  sich  schmeichelnd  für  die  Möbelpflege 
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bzw.  die  Oberflächenbehandlung  erweisen.  Es  wird 
dem  Holz  helfen,  Flecken,  Kratzer  und  Verfärbungen 
besser  zu  überstehen.  Tische  aller  Arten,  besonders 
jene,  die  zum  Essen  benutzt  werden,  sollten  in  dieser 
Weise  behandelt  werden.  Ein  wenig  zusätzlich  Wachs 
oder  Fett  kann  die  alten  Wachsschichten  entfernen. 
Polieren  Sie  Möbel  stets  nach  der  Struktur  (entlang 
der  Maserung).  Es  gibt  jedoch  einige  neue  Arten  Holz, 
die  nicht  gewachst  werden  dürfen.  Ihr  Möbelhändler 
wird  Sie  beraten. 

5.  Fügen  Sie  zwei  bis  drei  Eßlöffel  Weinessig  in  die 
Blumenvase,  die  im  saubergeputzten  Fenster  steht. 
Dies  reinigt  und  läßt  die  Blumen  farbenprächtig  leuch- 
ten. Benutzen  Sie  dieselbe  Lösung  für  Linoleumfuß- 
böden zwischen  der  Reinigung  mit  Seife.  Es  beseitigt 
Wachsrückstände.  Viele  Hausfrauen  reinigen  ihre 
Fenster  gern  mit  zusammengeknülltem  Zeitungs- 
papier; ebenso  kann  ein  Rehleder  dafür  benutzt  wer- 
den (besser  als  Stoff), 

6.  Flecken  und  Schmierer  von  dunklen  Möbeln  können 
mit  Jod  oder  einem  handelsüblichen  Präparat  entfernt 
werden.  Für  hellere  Hölzer  ist  eine  aufgeschnittene 
Walnuß  oder  Paranuß,  evtl.  ein  handelsüblicher  Flek- 
kenentfernungsstift  zu  empfehlen.  Mineralöl  hilft, 
Schmierer  von  Naturhölzern  zu  entfernen. 

7.  Eine  milde,  einfache  Reinigungsmixtur  für  all- 
gemeine Zwecke  besteht  aus  Seifengelee,  das  aus 
einer  Tasse  Seifenflocken,  Seifenschampoon  oder 
einem  anderen  Reinigungsmittel  in  ein  Viertelliter 
kochendes  Wasser  getan  wird,  Schütten  Sie  es  in  einen 
offenen  Behälter  und  wenn  es  erstarrt  ist,  benutzen 
Sie  es  für  die  verschiedenen  Reinigungszwecke.  Viele 
moderne  Frauen  ziehen  den  Gebrauch  ihrer  eigenen, 
selbst  bereiteten  Seife  für  die  Reinigung  im  Haushalt 
und  der  Wäsche  vor. 

8.  Eine  sehr  wirkungsvolle  Reinigungslösung  für  dun- 
kelfarbige Naturhölzer  besteht  aus  einem  Liter  hei- 
ßem Wasser,  drei  Eßlöffel  kochendem  Leinsamenöl  (in 
Farbengeschäften  und  Drogerien  erhältlich)  und  einem 
Eßlöffel  Terpentin.  Verteilen  Sie  es  sparsam  mit  einem 
Lappen  gemäß  der  Struktur  und  von  den  geleimten 
Scharnieren  weg,  bis  der  Fleck  entfernt  ist.  Mit  einem 
sauberen,  trockenen  und  weichen  Lappen  nachpolie- 
ren! 

9.  Um  Fettflecken  von  der  Tapete  zu  entfernen,  benutzt 
man  einen  nicht  brennbaren  Reiniger  (sparsam).  Wenn 
sie  nicht  weggehen,  nimmt  man  trockenes  Magnesium 
(Pulver),  vermischt  mit  einem  Reinigungsfluid.  Benut- 
zen Sie  nur  ganz  wenig  Fluid,  halten  Sie  das  Gemisch 
eben  feucht  genug,  um  es  auf  die  Wand  aufzutragen. 


Lassen  Sie  es  eintrocknen  und  bürsten  es  dann  ab. 
Eine  mehrmalige  Anwendung  kann  erforderlich  sein. 
Probieren  Sie  erst  an  einem  unauffälligen  Platz,  wie 
das  Tapetenpapier  reagiert. 

10.  Schwämme  erfüllen  bei  der  Reinigung  verschie- 
dene Zwecke.  Sie  sind  leicht  zu  handhaben,  hinterlas- 
sen keine  Kratzer  und  können  mit  einer  Hand  aus- 
gedrückt werden.  Die  modernen  Kunststoffschwämme 
sind  billiger  als  Naturschwämme. 

11.  Die  handelsüblichen  Tücher  für  schnelle  Metall- 
reinigung helfen,  da  sie  entsprechend  präpariert  sind, 
Zeit  sparen. 

12.  Eine  halbe  Tasse  gemahlener  Leim  mit  etwas  hei- 
ßem Wasser  reinigt  leicht  naturpoliertes  Holz,  ohne 
daß  die  Politur  darunter  leidet.  Es  ist  besonders  für 
gemasertes  Kiefernholz  und  andere  Naturmaserung 
geeignet.  Die  Lösung  geht  bei  der  nächsten  Wäsche 
ab. 

Zur  Diskussion 

Studienfall:  Herr  und  Frau  Maier  leben  zurückgezo- 
gen. Ihr  durchschnittlich  großes  Heim  ist  der  glück- 
liche Sammelplatz  für  deren  verheiratete  Kinder  und 
Enkel  und  trägt  deutlich  den  Stempel  des  ,, Bewohnt- 
seins". Wie  würden  Sie  Frau  Maiers  Reinigungspro- 
bleme lösen,  indem  Sie  das  Reinigungsmittel,  die  Rei- 
nigungseinrichtungen, wenn  vorhanden,  und  die  Me- 
thode angeben.  1.  einige  kleine  Fettflecke  und  solche 
von  Nahrungsmitteln  stammende  auf  der  weißgrundi- 
gen  einfachen  Tapete  des  Wohnzimmers.  Die  Tapete 
trägt  den  Hinweis  ,, abwaschbar",  was  besagt,  daß  sie 
feucht  behandelt  werden  kann.  2,  überall  mit  Flecken 
bedeckt  ist  ein  mit  Blumenmuster  baumwollbezogener 
Klubsessel  im  Wohnzimmer.  3.  Einige  Kratzer  an  den 
Stuhlbeinen  und  Armlehnen  der  Wohnzimmerstühle. 

4.  Schwarze  Striemen  von  Schuhen  auf  den  Kunststoff- 
fliesen des  kombinierten  Eß-  und  Aufenthaltsraumes. 

5.  Eine  Ansammlung  von  Wasserspritzern  am  Außen- 
fenster des  Küchenerkers,  hervorgerufen  durch  das 
Spritzen  mit  dem  Gartenschlauch. 

Zusammeniassung 

Haushaltführung  und  Heimgestaltung  ist  heutzutage 
die  wichtigste  Beschäftigung.  Versuche  das  Neue,  aber 
halte  fest  am  Alten,  wenn  es  deinen  Zwecken  dient! 
Finde  den  allerbesten  Weg,  um  jedes  Ding  in  deinem 
Heim  sauberzuhalten.  Hast  du  Probleme,  befrage 
solche  Leute,  deren  Spezialität  es  ist,  dir  zu  helfen  — 
hauswirtschaftliche  Fachabteilungen  der  Volkshoch- 
schule, Leiter  für  Raumgestaltung,  Zeitschriften  und 
natürlich  viele  entsprechende  Fachliteratur  und  Haus- 
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Für  Bastler: 

Max-und- Moritz-Kleiderbügel 


Hier  ist  eine  praktische  Sache  für  das  Kinderzimmer; 
Kleiderbügel  mit  Max-und-Moritz-Köpfen.  Sie  dienen 
zugleich  als  Tasche  für  Handschuhe,  Schals  und  son- 
stige kleine  Dinge,  für  die  sich  nie  so  recht  Platz  fin- 
det, übrigens:  Max-und-Moritz-Bügel  sind  in  verhält- 
nismäßig kurzer  Zeit  anzufertigen. 
Zu  ihrer  Herstellung  benötigt  man  Kinderkleider- 
bügel, hölzerne  Gardinenkugeln,  bunten  Stoff,  Rips- 
band, Filzreste,  dicke  schwarze  Wollfäden,  Buntpapier 
und  UHU-Alleskleber. 

Als  erstes  wird  der  Kleiderbügel  mit  Stoff  beklebt. 
Dabei  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  Schnittkanten  auf 
der  Bügelunterseite  zusammentreffen.  Beide  Bügel- 
enden bleiben  unbezogen.  Jetzt  schneidet  man  die 
Tasche  nach  Abbildung  1  aus  einer  doppelten  Stofflage 
zu,  näht  die  Ränder  sauber  um  und  die  Tasche  zusam- 
men. Man  kann  sie  statt  des  Stoffes  auch  aus  Kunst- 
leder kleben.  Nun  wird  das  Ripsband  aufgebracht,  um 
anschließend  am  Bügel  festgeleimt  zu  werden  (Abbil- 
dung 1). 

Zuletzt  folgt  der  Kopf.  In  das  Loch  der  Gardinenkugel 
gibt  man  die  schwarzen  Wollfäden  als  Haare  und 
klebt  sie  fest. 

Das  Gesicht  besteht  aus  Filzstückchen.  Danach  folgen 
Kragen  sowie  Krawatte  (Abbildung  2  und  3).  Anschlie- 
ßend steckt  man  den  Kieiderbügelhaken  durch  den 
Kopf  und  dreht  ihn  im  Bügel  fest.  Damit  ist  der  Bügel 
fertig. 

Nach  unserem  Schema  lassen  sich  mit  etwas  Phantasie 
die  verschiedenartigsten  Köpfe  basteln.  Märchenfigu- 
ren ergeben  zum  Beispiel  eine  Fülle  lustiger  Motive. 
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haltsmagazine.  Haushaltsfragen  sind  wahrlich  jeder- 
manns Belange. 

Zu  tun  und  darüber  nachzudenken 

1.  Als  einen  Teil  der  Tätigkeit  in  der  Arbeitsstunde 
könnte  ein  Komitee  alles  oder  einen  Teil  des  nachfol- 
genden darstellen:  (Es  wäre  empfehlenswert,  die  han- 
delsüblichen und  selbsterzeugten  Reinigungsprodukte 
zu  verwenden).  A.  Reinigung  und  Polieren  verschiede- 
ner Metalle  wie  Aluminium,  Silber,  Messing,  Kupfer 
usw.  B.  Das  Schamponieren  einer  kleinen  Brücke  —  es 
wäre  gut,  eine  auf  die  gleiche  Art  schamponierte  und 
bereits  getrocknete  Brücke  zu  zeigen.  C.  Reinigung 
und  Entfernen  von  Flecken  oder  Kratzern  an  einem 
Möbelstück  der  FHV  oder  einem  kleinen  Möbelstück, 
das  von  daheim  mitgebracht  wurde.  Zwei  oder  meh- 
rere verschiedene  Holzarten  mit  oder  ohne  Farbe  soll- 
ten verwendet  werden.  D.  Das  Reinigen  einiger  ande- 
rer Dinge  wäre  vorteilhaft  für  den  Anschauungsunter- 
richt der  Klasse. 


Schweizer  Firma 
sucht  gut  ausgebildeten 

Bautechniker 

Gute  Entlohnung, 
übliche  Sozialleistungen, 
Dauerstelle 

Angebote  unter  Chiffre  101 

□  er  Stern.     Kirche   Jesu  Christi   der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 

6  Frankfurt  am  Main,  Postfach  3106 
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Laßt  uns  die  Aufgaben  planen 


Von  Kenneth  W.  Godfrey 


Es  gibt  eine  Geschichte  von  einem  kleinen  Jungen,  der 
zur  Volksschule  ging.  Im  Lauf  des  Jahres  wurde  es 
offenbar,  daß  er  nicht  regelmäßig  badete.  Schließlich 
wurde  das  Problem  so  arg,  daß  die  Lehrerin  mit  dem 
Jungen  einen  Brief  an  die  Mutter  sandte,  worin  sie 
um  Abhilfe  bat.  Am  nächsten  Tag,  sehr  zum  Unwillen 
der  Lehrerin,  zeigte  es  sich,  daß  die  Mutter  den  Rat 
nicht  befolgt  hatte.  Statt  dessen  überreichte  der  Junge 
der  Lehrerin  einen  Zettel.  Darauf  stand  zu  lesen: 
,,Karli  ist  keine  Rose,  sie  brauchen  ihn  nicht  riechen, 
sondern  sollen  ihn  belehren." 

Es  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache,  daß  ein  Lehrerfolg 
nicht  vorhanden  ist,  solange  kein  Lernen  stattgefun- 
den hat.  Was  wirklich  zählt,  ist  das  Erreichte.  Die 
Methoden  und  Techniken  sind  von  zweitrangiger 
Bedeutung.  Eine  sorgfältige  Planung  der  Aufgaben 
wirkt  sich  nicht  nur  aufs  Lehren,  sondern  auch  aufs 
Lernen  aus.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  die  folgenden 
Anregungen  dem  Lehrer  helfen  werden,  mehr  Lern- 
erfolg zu  erzielen. 

Zuerst  sollte  die  Einsicht  vorhanden  sein,  daß  die  Vor- 
bereitung und  Gliederung  einer  Aufgabe  nicht  kom- 
pliziert ist.  Aber  doch  steckt  viel  mehr  dahinter,  als 
den  Leitfaden  in  die  Klasse  mitzunehmen  und  die  Auf- 
gabe daraus  vorzulesen. 

Ernest  M.  Ligon  zeigte  auf,  daß  es  bei  der  Charakter- 
ausbildung fünf  Schritte  gibt.  Es  sind  dies:  Darstel- 
lung, Wiederholung,  Verstehen,  Überzeugung, 
Anwendung.  Nur  allzu  viele  Lehrer  stellen  den  Ler- 
nenden das  Material  dar  und  gehen  dann  aus  dem 
Klassenzimmer  und  denken,  sie  hätten  gelehrt.  Die 
Darstellung  ist  natürlich  wichtig,  aber  wenn  der  Leh- 
rer seine  Schüler  ändern  will,  so  daß  sie  eine  positive 
Reaktion  auf  das  Gute  zeigen,  müssen  auch  die  ande- 
ren Schritte  des  Lernvorgangs  befolgt  werden. 
Als  nächstes  nach  der  geeigneten  Darstellung  ist  eine 
in  häufigen  Abständen  durchgeführte  Wiederholung 
vonnöten,  wenn  es  dazu  kommen  soll,  daß  gelernt 
wird.  Dieser  Schritt  beim  Lernen  gilt  als  erreicht,  wenn 
der  Lehrer  öfters  die  früheren  Aufgaben  wieder  durch- 
nimmt. Spezifische  Erinnerungshinweise  von  Woche 
zu  Woche  tragen  auch  viel  dazu  bei,  daß  die  Schüler 
die  gelehrten  Begriffe  dauernd  behalten. 
Der  dritte  Schritt  —  das  Verstehen  —  muß  auf  die 
Reife,  die  Erfahrung,  die  Einsicht  und  das  schöpfe- 
rische Denken  des  einzelnen  Schülers  abgestimmt  sein. 
Ein  Rückblick  der  Schüler  durch  Diskussionen  hilft  dem 
Lehrer  zu  entscheiden,  ob  die  Lernenden  die  Aufgabe 
wirklich  verstanden  haben  oder  nicht. 
Beim  vierten  Schritt  muß  sich  der  Schüler  auf  die 
Dauer  mit  dem  Stoff  identifizieren,  den  der  Lehrer  zu 
lehren  versucht. 
Schließlich  ist  der  Lehrvorgang  unvollständig,  solange 


die  Aufgabe  den  Schüler  nicht  in  seinem  alltäglichen 
Leben  beeinflußt.  Nach  Paul  H.  Dünn  und  Cherie  Par- 
ker beginnt  die  Gesamterfassung  des  Schülers  dann, 
wenn  er  die  Rolle  eines  Mitwirkenden  und  nicht  eines 
Zuschauers  spielt,  wenn  er  das  Gefühl  hat,  zu  lernen 
und  nicht  nur  unterhalten  zu  werden,  wenn  er  persön- 
lich hineinverwickelt  und  nicht  nur  informiert  wird. 
Wenn  der  Lehrer  seine  Aufgabe  plant,  sollte  er  diese 
fünf  Schritte  im  Auge  behalten.  Er  sollte  sich  eine 
systematische  Methode  zurechtlegen,  damit  die  fünf 
Schritte  des  Lernens  auch  erfüllt  werden. 
Eine  Formel  zur  Planung  der  Aufgabe  läßt  sich  auf  den 
Daumennagel  des  Lehrers  schreiben:  ein  Ausrufezei- 
chen, ein  Fragezeichen,  ein  Doppelpunkt  und  ein 
schräg  nach  oben  rechts  gerichteter  Pfeil. 
Das  erste  ist  das  Ausrufezeichen  oder  der  ,, Weckruf": 
bei  diesem  Planungspunkt  soll  sich  der  Lehrer  vor 
Augen  halten,  daß  er  seine  Schüler  ,, anzünden"  muß, 
wenn  er  Erfolg  haben  will.  Wenn  er  seine  Aufgabe 
plant,  soll  er  sich  vorstellen,  wie  seine  Schüler  im  Ses- 
sel sitzen  und  gähnen.  Er  sollte  sich  nie  einbilden,  die 
Klasse  warte  eifrig  und  mit  angehaltenem  Atem  dar- 
auf, seine  Botschaft  zu  begreifen.  Der  Lehrer  sollte 
sich  vielmehr  auf  eine  Weise  an  die  Aufgabe  machen, 
daß  er  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  erregt.  Das 
geschieht  durch  eine  Geschichte,  ein  Problem,  einen 
Witz,  einen  Gegenstand  oder  durch  eine  Schriftstelle. 
Richard  Borden  sagt,  der  erste  Satz  der  Aufgabe  muß 
,,wie  die  Schurken,  die  in  der  ersten  Szene  eines  span- 
nenden Wildwestfilms  ins  Gras  beißen,  die  anfäng- 
liche Teilnahmslosigkeit  des  Publikums  krachend 
durchbrechen".  Der  Lehrer  muß  ein  Feuer  entzünden. 
Das  zweite  ist  das  Fragezeichen  oder  ,,Was  lernen  wir 
heute  und  warum?"  Dabei  soll  der  Lehrer  versuchen, 
die  Berechtigung  des  Lehrstoffs  nachzuweisen.  Warum 
sollen  sich  die  Schüler  über  die  Mormonen  in  Kirt- 
land,  über  den  Weg  des  Mormonenbataillons,  über 
Abraham  in  Ur  Gedanken  machen?  Welchen  Wert 
kann  ein  solches  Wissen  für  sie  heute  haben?  Die 
Schüler  mögen  zugeben,  daß  mit  dem  ersten  Satz  oder 
der  Einleitung  ihre  Aufmerksamkeit  erregt  wurde, 
aber  im  kalten  Licht  der  zweiten  Überlegung  kommt 
es  auch  vor,  daß  sie  fragen:  ,, Warum  wird  dieses 
Thema  überhaupt  zur  Sprache  gebracht?"  Der  zweite 
Teil  der  Aufgabe  muß  daher  unbedingt  auf  diesen  Ein- 
wurf antworten.  Der  Lehrer  muß  ,,eine  Brücke  vom 
Herzen  des  Schülers  zum  vorliegenden  Thema  bauen". 
Der  Lehrer  darf  nicht  einfach  erklären:  ,,Wir  studie- 
ren das  Buch  Mormon,  weil  es  heilige  Schrift  ist."  Die 
Schüler  sollten  vielmehr  zur  Erkenntnis  geführt  wer- 
den, daß  die  heilige  Schrift  in  ihrem  heutigen  Leben 
von  Bedeutung  sein  und  ihnen  helfen  kann,  ihr  Leben 
richtig  zu  gestalten  und  ein  glückliches   Erdenleben 


126 


^WtiU^  ,i 


Viel  reden  und  nirgends  hingelangen, 

das  isi  dasselbe  wie  auf  einen  Baum  klettern, 

um  Fische  zu  fangen. 

(Chinesische  Weisheit) 


und  nachher  Erhöhung  im  nächsten  Leben  zu  erlan- 
gen. 

Der  dritte  Schritt  bei  der  Aufgabenplanung  geht  von 
der  Annahme  aus,  daß  der  Lehrer  seine  Aufgabe  auf 
eine  höchst  anregende  Art  eingeleitet  und  das  Thema, 
welches  er  lehren  will,  gerechtfertigt  hat.  Nun  kommt 
der  Doppelpunkt,  der  Hauptteil  des  Aufgabenplans, 
die  Untermauerung  des  Themas  mit  Beispielen.  Die 
Schüler  wollen  hier  unnachgiebig  eine  Antwort  auf 
ihre  fordernde  Frage  haben:  ,,Zum  Beispiel?"  Der  Leh- 
rer muß  bereit  sein,  Beispiele  vorzulegen  und  ausführ- 
liche Angaben  über  den  betreffenden  Lehrstoff  zu 
machen.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  der  Lehrer  daran 
denken  —  wenn  er  seine  Aufgabe  in  diesem  Teil  vor- 
bereitet — ,  daß  die  Schüler  zuerst  das  lernen  sollen, 
was  sie  wissen  müssen,  dann  das,  was  sie  wissen  sol- 
len, und  schließlich  das,  was  schön  wäre  zu  wissen. 
Eine  gute  Aufgabe  muß  mit  einem  Schluß  enden,  mit 
einem  wohlgestalteten  Abschluß.  Damit  soll  die  Frage 
beantwortet  werden:  ,,Na  und?"  Wenn  die  Aufgabe 
vom  Zehnten  handelte,  soll  der  Abschluß  so  gestaltet 
werden,  daß  die  Nichtzehntenzahler  zum  Bischof 
gehen  und  ihren  Zehnten  zahlen.  Der  zusammenfas- 
sende Schluß  sollte  die  Schüler  dahin  bringen,  daß  sie 
mitmachen,  beitragen,  dafür  stimmen,  schreiben,  leben 
oder  lieben.  Ein  altes  chinesisches  Sprichwort  sagt: 
„Viel  reden  und  nirgends  hingelangen,  das  ist  das- 
selbe wie  auf  einen  Baum  klettern,  um  Fische  zu  fan- 
gen." Der  Student  muß  durch  die  Aufgabe  zu  einer 
positiven  Reaktion  angeregt  werden.  Er  soll  vorwärts 
und  aufwärts  gebracht  werden.  Er  soll  die  Aufgabe, 
um  mit  Dr.  Ligon  zu  sprechen,  ,,auf  das  Leben  anwen- 
den". Wenn  der  Lehrer  das  zustande  gebracht  hat, 
kann  er  lächelnd  und  zufrieden  nach  Hause  gehen. 
(Das  heißt,  eine  Stunde  lang,  denn  dann  beginnt  die 
Vorbereitung  für  die  Aufgabe  der  nächsten  Woche!) 
Vor  einigen  Jahren  stieß  der  Verfasser  auf  zehn 
Regeln,  die  der  Lehrer  wohl  im  Sinn  behalten  sollte, 
wenn  er  seine  Aufgaben  vorbereitet.  Im  wesentlichen 
besagen  sie  das  Folgende: 

1.  Ich  will  die  Schüler  nie  etwas  lehren,  was  sie  wie- 
der verlernen  müssen  —  z.  B.  ein  bestimmtes  Alter  der 
Erde.  Wichtig  ist,  daß  Gott  sie  erschaffen  hat. 

2.  Ich  will  lernen  zu  sagen:  ,,Ich  weiß  nicht."  Das  gilt 
besonders  bei  Fragen,  wo  die  Zehn  Stämme  sind,  und 
ähnlichem. 

3.  Ich  will  Alma  37:11  auswendig  lernen  und  anwen- 
den: ,,Aber  diese  Geheimnisse  sind  mir  noch  nicht 
vollkommen  kundgetan;  deshalb  will  ich  nichts  dar- 
über sagen."  Und  auch  2.  Timotheus  2:23:  ,,Aber  die 
törichten  und  unnützen  Fragen  weise  ab;  denn  du 
weißt,  daß  sie  nur  Zank  erzeugen." 

4.  Idi  will  Alma  39:11  auswendig   lernen  und   anzu- 


wenden versuchen:  ,,  .  . .  denn  als  sie  dein  Verhalten 
sahen,  wollten  sie  meinen  Worten  nicht  glauben." 

5.  Ich  will  die  ersten  Grundsätze  des  Evangeliums 
lehren,  wie  immer  das  Thema  auch  lauten  mag. 

6.  Ich  will  versuchen,  den  Grundsatz  der  fortdauern- 
den Offenbarung  zu  verstehen  und  zu  lehren. 

7.  Ich  will  versuchen,  die  Schüler  mit  der  weltweiten 
Sendung  der  Kirche  zu  inspirieren,  und  das  große  Ziel 
nicht  durch  Überbetonung  oder  Mißdeutung  von  Ein- 
zelheiten verdunkeln.  Die  Herausforderung  ist  die  Zu- 
kunft! Dieses  Ziel  sollte  nicht  dadurch  vernebelt  wer- 
den, daß  über  ,, Söhne  des  Verderbens",  ,, Spitzen  der 
Berge"  oder  ,,das  auserwählte  Volk"  gesprochen  wird. 

8.  Ich  will  versuchen,  die  großen  Gebote  zu  lehren, 
die  wichtigsten  Dinge  des  Gesetzes  ebenso  wie  den 
Buchstaben  des  Gesetzes.  Dazu  gehören  Dinge  wie 
Duldsamkeit,  Selbstlosigkeit,  Demut  und  Liebe. 

9.  Ich  will  versuchen,  die  Schüler  zu  lehren,  daß  sie 
sich  denen  anschließen,  die  ähnliche  Ziele  verfolgen. 
Das  bedeutet  keine  Aufgabe  des  Standpunkts  oder 
der  Überzeugung,  sondern  nur  ihre  Stärkung.  Joseph 
Smith  lehrte,  daß  es  in  allen  Kirchen  etwas  Wahrheit 
gäbe.  Unzweifelhaft  befindet  sich  auch  Wahrheit 
außerhalb  der  Kirchen.  Wir  glauben  daran,  Wahrheit 
anzunehmen,  woher  sie  auch  kommen  mag.  Wir  soll- 
ten daher  nach  Zusammenarbeit  mit  jenen  trachten, 
die  sich  bemühen,  die  ihnen  bekannte  Wahrheit  anzu- 
wenden und  die  Absichten  des  Herrn  zu  verwirk- 
lichen. 

10.  Ich  will,  welches  Thema  ich  auch  habe,  Jesus  Chri- 
stus, den  Gekreuzigten,  lehren. 

Ein  Junge  machte  einmal  mit  einem  Orchester  eine 
Weltreise.  Nachdem  sie  eines  Tages  vor  einem 
Araberscheich  besonders  gut  gespielt  hatten,  soll  der 
Scheich  ihnen  versprochen  haben,  jedem  Orchester- 
mitglied soviel  Geldstücke  zu  geben,  wie  in  dem  In- 
strument des  Betreffenden  Platz  hätten.  Der  Junge 
sagte,  und  das  ist  auch  der  Titel  eines  Buches,  das  er 
später  darüber  schrieb:  ,,Da  stand  ich  nun  mit  meiner 
Flöte." 

Wenn  der  Lehrer  genug  betet,  genug  studiert  und  sich 
genug  anstrengt,  wird  er  niemals  nur  mit  einer  Flöte 
vor  der  Klasse  stehen  müssen.  Das  letzte  Ziel  eines 
Lehrers  läßt  sich  so  schön  in  dem  Gebet  des  heiligen 
Franz  von  Assisi  ausdrücken: 

Herr,  mach  mich  zum  Werkzeug  deines  Friedens; 

Wo  es  Haß  gibt,  laß  mich  Liebe  säen; 

Wo  es  Kränkung  gibt,  Verzeihung; 

Wo  es  Zweifel  gibt,  den  Glauben; 

Wo  Verzweiflung  herrscht,  die  Hoffnung; 

Wo  es  Dunkel  gibt,  das  Licht  und 

Wo  man  trauert,  deine  Freude. 
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Wir  lernen  singen 

Von  Alexander  Schreiner 


Lied:  „Wenn  am  schönen  Sonntagmorgen";  Text  und 
Melodie  von  Robert  B.  Baird;  Gesangbuch  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
In  der  „Geschichte  unserer  Kirchenlieder"  sagt 
J.  Spencer  Cornwall:  „Das  ist  ein  Lied,  erfüllt  von 
freudiger  Ermahnung  und  Dankbarkeit  für  die  Sonn- 
tagsschule. Der  Verfasser  dieses  feinen  Sonntagsschul- 
liedes, Robert  B.  Baird,  war  sowohl  Dichter  als  auch 
Musiker.  Er  komponierte  das  Lied  in  Form  eines 
Evangeliumsgesangs  mit  Strophe  und  Chor.  Es  gehört 
zu  den  Lieblingsliedern  der  Sonntagsschulgruppen." 
Bruder  Baird  hat  auch  noch  ein  anderes  Lied  gedichtet 
und  komponiert:  „Die  Zeit  vergeht  im  Fluge."  Er 
wurde  im  Jahre  1855  in  Glasgow  in  Schottland  gebo- 
ren. Er  hatte  dreizehn  Brüder  und  Schwestern.  Um  das 
Jahr  1863  wanderte  er  nach  Amerika  aus  und  ließ  sich 
in  Willard  im  Staate  Utah  nieder.  Ebenfalls  in  Wil- 
lard lebte  der  begeisternde  Dichterkomponist  Evan 
Stephens.  Zweifellos  ermutigten  diese  beiden  Männer 
einander  bei  der  Abfassung  von  praktischen  Liedern 
der  Ermahnung  für  die  jungen  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  unserer  Sonntagsschule. 

Bruder  Baird  dirigierte  den  Chor  von  Willard  und 
wirkte  an  der  dortigen  öffentlichen  Schule  als  Musik- 
lehrer. 

Ein  weiteres  Produkt  seines  dichterischen  Fleißes  ist 
das    Lied    ,,Sei    willkommen,    Sonntagmorgen." 

Für  den  Chorleiter: 

Jede  Strophe  beginnt  mit  den  schnellsten  Noten,  die 
in  dem  Lied  vorkommen.  Weil  diese  nun  einen  Auftakt 
bilden,  werden  sie  oft  vernachlässigt  oder  beim  Singen 
des  Liedes  überhaupt  ausgelassen.  Wir  empfehlen  da- 
her, daß  Sie  besonders  das  Singen  der  beiden  ersten 
Takte  in  jeder  Strophe  üben.  Geben  Sie  den  Leuten 
eine    gute    Gelegenheit,    zwischen    den    Strophen    zu 


atmen,  und  geben  Sie  dann  ein  klares  und  deutliches 
Zeichen,  wann  das  Singen  einsetzen  soll.  Dazu  ist 
natürlich  ein  klarer,  angenehmer  Aufschlag  notwen- 
dig. In  dieser  Hinsicht  könnten  Sie  gut  Ihre  Technik 
vervollkommnen,  während  die  Singenden  die  ersten 
paar  Silben  jeder  Strophe  üben. 

Beachten  Sie,  daß  etwa  fünfzehn  punktierte  Noten 
vorkommen.  Wenn  wir  sie  streng  befolgen,  werden 
wir  einen  ziemlich  holperigen  Rhythmus  erzeugen.  Es 
empfiehlt  sich,  diese  punktierten  Rhythmen  zu  glätten 
oder  überhaupt  nicht  zu  beachten.  Die  übliche  Lei- 
stung unseres  Gesangs  ist  bei  diesem  Lied  durchaus 
annehmbar  für  den  guten  Geschmack.  Man  braucht  es 
nicht  besonders  hervorzuheben,  aber  es  wäre  gut, 
wenn  die  beiden  ersten  Noten  als  zwei  Achtel  gesun- 
gen würden,  ähnlich  wie  auch  die  beiden  im  drittletz- 
ten Takt  am  Fuß  der  Seite. 

Für  den  Organisten: 

Unsere  Orgeln  und  Pianos  sind  heute  etwas  höher  ge- 
stimmt als  damals,  als  dieses  Lied  komponiert  wurde. 
Macht  es  Ihnen  etwas  aus,  dieses  Lied  in  B  zu  spielen? 
Es  ist  ganz  einfach.  Man  braucht  nur  jede  Note  um 
einen  Ton  tiefer  zu  spielen  als  sie  geschrieben  wurde. 
Natürlich  ist  es  notwendig,  daß  Sie  das  in  vollkomme- 
ner Weise  machen  und  nicht  herumstolpern,  während 
gesungen  wird. 

Es  gibt,  wie  Sie  wissen,  Menschen,  die  mehr  als  eine 
Sprache  sprechen  können,  sagen  wir  Englisch  und 
Französisch  oder  Deutsch  oder  Holländisch  oder 
Schwedisch.  Nun,  man  kann  da  verschiedene  Tönun- 
gen verspüren,  ebenso  auch,  wenn  wir  die  Melodie 
des  Liedes  entweder  in  C  oder  in  H  oder  in  B  spielen. 
Versuchen  Sie  es.  Das  Ergebnis  wird  Sie  entzücken. 
Das  ist  so,  wie  wenn  man  verschiedene  Nuancen 
eines  Parfüms  verwendet. 


Abendmahlspruch, 
-Vorspiel  und  -nachspiel 

MÄRZ:  Der  Mensch  prüfe 
aber  sich  selbst,  und  so  esse  er 
von  diesem  Brot  und  trinke 
von  diesem  Kelch. 

(1.  Kor.  11:28) 
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Von  Präsident  S.  Dilworth  Young 


Vor  vielen  Jahren  tat  Dr.  Edwin  A.  Starbuck  von  der 
Universität  Iowa  vor  einer  Gruppe  von  Pfadfinderfüh- 
rern einen  markanten  Ausspruch.  Er  sprach  über  Füh- 
rertum  und  Führer.  Er  sagte:  „Wenn  Gott  einen  Führer 
auf  die  Welt  schickt,  zieht  Er  ihn  auf  wie  eine  Uhr,  so 
daß  er  die  ganze  Reise  laufen  kann."  Die  Anwesen- 
den waren  verdutzt,  aber  einige  erkannten  in  diesem 
Satz  eine  Wahrheit,  die  der  Herr  schon  vor  vielen 
Jahrhunderten  durch  Abraham  verkündet  hatte. 
Und  wie  geschah  das?  Abraham  hatte  beim  Herrn 
solche  Gnade  gefunden,  daß  er  viele  Offenbarungen 
empfing.  Er  war  ein  Prophet  und  Führer.  Unter  den 
großen,  Abraham  geoffenbarten  Wahrheiten  gab  es 
eine  über  das  Führertum. 

,,Nun  hatte  der  Herr  mir,  Abraham,  die  geistigen 
Wesen  gezeigt,  die  vor  der  Schöpfung  der  Welt  gebil- 
det wurden,  und  unter  ihnen  waren  viele  Edle  und 
Große. 

Und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß  sie  gut  waren,  und  er 
stand  mitten  unter  ihnen  und  sagte:  Diese  will  ich  zu 
meinen  Regierern  machen;  denn  er  stand  mitten  unter 
denen,  die  Geister  waren;  und  er  sah,  daß  sie  gut 
waren;  und  er  sagte  zu  mir:  Abraham,  du  bist  einer 
von  ihnen,  du  warst  erwählt,  ehe  du  geboren  wur- 
dest." (Abraham  3:22—23.) 

Was  Abraham  durch  Offenbarung  erfahren  hatte, 
lernte  Dr.  Starbuck  durch  Beobachtung.  Beide  brachten 
diese  Wahrheit  in  verschiedener  Form  zum  Ausdruck. 
Führer  sind  verpflichtet  zu  führen.  Sie  können  nicht 
anders,  es  ist  ihnen  angeboren.  Sie  werden  größere 
oder  unbedeutendere  Führer  sein  —  je  nach  ihrer 
Fähigkeit  und  ihrem  Verlangen.  Das  Glückliche  dabei 
ist,  daß  fast  jeder  der  Führer  irgendeines  andern  ist. 
Es  kann  einer  einen  andern  führen  oder  zehn  andere 
oder  hundert  oder  tausend  oder  eine  Stadt,  einen 
Staat,  eine  Nation  —  was  er  schließlich  sein  wird, 
hängt  von  seiner  ihm  innewohnenden  Führungs- 
fähigkeit ab.  In  welchem  Maße  er  aber  der  ihm  gebote- 
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nen  Gelegenheit  entspricht,  das  hängt  von  einem 
Grundsatz  ab,  der  in  jedem  Fall  Gültigkeit  hat:  Kann 
er  der  Wahrheit  gehorchen?  Das  gilt  gleichermaßen 
für  den  Führer  eines  Menschen  wie  für  den  Führer  vie- 
ler. Wir  wollen  schauen,  wie  es  dazu  kam.  Eine  Krise, 
eine  wirklich  kritische  Situation,  in  der  Ewigkeit  der 
Dinge  gab  es  vor  ungezählten  Äonen  von  Jahren.  Gott 
erklärte  den  großen  Führern  jener  Zeit  denselben 
Grundsatz  —  denen,  die  damals  Geister  waren.  Hier 
ist  die  Geschichte: 

,,Und  es  stand  einer  unter  ihnen,  der  war  Gott  gleich, 
und  er  sprach  zu  denen,  die  bei  ihm  waren:  Wir  wol- 
len hinuntergehen,  denn  dort  ist  Raum,  und  wir  wol- 
len von  diesen  Stoffen  nehmen  und  eine  Erde  machen, 
worauf  diese  wohnen  können; 

und  wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen,  ob  sie  alles  tun 
werden,  was  immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebieten 
wird  .  . ."  (Ibd.  3:24—25.) 

Nachdem  Gott  diesen  Grundsatz,  mit  dem  jeder 
geprüft  werden  sollte,  erklärt  hatte,  gab  er  denen,  die 
die  Probe  erfolgreich  bestehen  würden,  Verheißungen. 
(Siehe  ibd.  3:26.)  Nun  kam  die  kritische  Frage:  ,,Wen 
soll  ich  senden?"  Die  Frage  war  sehr  bedeutungsvoll. 
,, Sende  mich",  sagte  einer,  der  Erstgeborene  und  Viel- 
geliebte. ,, Sende  mich!"  sagte  ein  zweiter.  Wer  sollte 
gehen? 

Der  erste  wollte  im  Namen  Gottes  gehen  und  handeln 
und  keine  Ehre  für  sich  beanspruchen. 
Der  andere  aber  wollte  gehen,  die  Menschen  zum  Gut- 
sein zwingen,  die  Ehre  für  sich  selbst  in  Anspruch  neh- 
men und  das  Recht  verlangen,  auf  dem  Thron  Gottes 
zu  sitzen  —  an  der  Stelle  Gottes. 

Der  erste  wurde  ausgewählt,  und  der  zweite  empörte 
sich.  In  der  Bibel  gibt  es  zwei  Berichte,  einer  eine  trau- 
rige Darstellung  dessen,  was  geschah,  und  der  andere 
eine  Wehklage  über  das  traurige  Ereignis. 
Johannes  sah  es  in  einer  Vision  und  schrieb: 
„Und  es  erhob  sich  ein  Streit  im  Himmel:  Michael  und 
seine  Engel  stritten  wider  den  Drachen.  Und  der 
Drache  stritt  und  seine  Engel  und  siegten  nicht,  und 
ward  auch  ihre  Stätte  nicht  mehr  gefunden  im  Himmel. 
Und  es  ward  gestürzt  der  große  Drache,  die  alte 
Schlange,  die  da  heißt  Teufel  und  Satan,  der  die  ganze 
Welt  verführt.  Er  ward  geworfen  auf  die  Erde,  und 
seine  Engel  wurden  mit  ihm  dahin  geworfen."  (Offen- 
barung 12:7 — 9.) 

Jesaja  schaute  dasselbe  Ereignis;  als  Dichter  schrieb  er 
diese  leidvolle  Klage: 

,,Wie  bist  du  vom  Himmel  gefallen,  du  schöner  Mor- 
genstern! Wie  wurdest  du  zu  Boden  geschlagen,  der 
du  alle  Völker  niederschlugst!  Du  aber  gedachtest  in 
deinem  Herzen:  Ich  will  in  den  Himmel  steigen  und 
meinen  Thron  über  die  Sterne  Gottes  erhöhen,  ich  will 


mich  setzen  auf  den  Berg  der  Versammlung  im  fern- 
sten Norden.  Ich  will  auffahren  über  die  hohen  Wol- 
ken und  gleich  sein  dem  Allerhöchsten.  Ja,  hinunter 
zu  den  Toten  fuhrest  du,  zur  tiefsten  Grube!"  (Jesaja 
Nr.  14:12—15.) 

An  jenem  Tage  gab  es  zwei  Führer:  der  eine  hatte  sich 
verpflichtet,  dem  Plan  und  den  Absichten  seines 
Vaters  gehorsam  zu  sein;  der  andere  war  entschlos- 
sen, diese  Pläne  zu  Fall  zu  bringen. 
Zwei  Drittel  von  den  Zuhörern  folgten  dem  ersten.  Ein 
Drittel  folgte  dem  zweiten.  Der  ersten  Gruppe  wurde 
das  Recht  gewährt,  sich  den  Weg  zur  Gegenwart  Got- 
tes zu  erarbeiten.  Die  andere  Gruppe  wurde  für  immer 
ausgestoßen. 

Ihr  seid  von  der  ersten  Gruppe.  Ihr  kamt  zur  Erde. 
Welche  Führungsfähigkeit  ihr  auch  euer  eigen  nennen 
mögt  —  ob  einen  zu  führen  oder  viele  — ,  ihr  müßt 
euch  entscheiden,  ob  ihr  ein  guter,  lebendiger,  sprü- 
hender, beseelter  Führer  zur  Wahrheit  und  zum  Guten 
sein  wollt  oder  ob  ihr  alles  von  euch  werfen  und  zum 
Bösen  führen  wollt. 

Wir  sind  noch  immer  im  Besitz  dieser  Entscheidungs- 
freiheit. Keiner  war  je  ein  guter  Führer,  ehe  er  bewie- 
sen hatte,  daß  er  seinen  eigenen  Führern  gehorchen 
konnte.  Der  Herr  Jesus  Christus  befolgte  die  Gebote 
Gottes,  seines  Vaters,  voll  und  genau.  Abraham  wurde 
einer  schweren  Prüfung  unterzogen,  um  zu  sehen,  ob 
er  „alles  tun  werde,  was  immer  der  Herr,  sein  Gott, 
ihm  gebieten  wird  .  .  ."  (Abraham  3:25.)  Ihm  wurde 
geboten,  seinen  Sohn  Isaak  als  Opfer  darzubringen. 
Er  gehorchte,  und  der  Herr  nahm  das  Opfer  an,  ver- 
schonte aber  Isaak.  Jeder  Führer  wird  geprüft,  wem 
er  gehorchen  will  und  wem  er  nicht  gehorchen  will. 
Die  Prüfung  eines  lebendigen  Führers  ist  also  der 
Gehorsam.  Und  wem  gehorcht  er?  Diejenigen,  denen 
er  in  Gerechtigkeit  gehorchen  soll,  sind 
seine  Eltern  zuerst,  dann 
seine  Führer  in  Schule  und  Regierung,  und 
seine  Gemeinde-,  Pfahl-  und  Kirchenführer. 
Wenn  diese  Personen  in  Gerechtigkeit  führen,  werden 
sie  ihre  gehorsamen  Gefolgsleute  zur  Erhöhung  brin- 
gen. Diese  aber,  die  gehorsam  waren,  werden  ander- 
seits selbst  gute,  lebendige  Führer  sein  können.  Nie- 
mand kann  sich  der  Gelegenheit  entziehen,  den  Geset- 
zen Gottes  und  denen,  die  diese  Gesetze  durchführen, 
zu  gehorchen.  Nach  dieser  großen  Prüfung  gibt  es 
wohl  keine  Beschränkung  für  die  großartigen  Dinge, 
die  einem  jungen  Mann,  einer  jungen  Frau  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Dann  wird  man  wirklich  ein  lebendiger  Führer,  der 
seinen  einen,  seine  zehn,  seine  hundert  oder  tausend 
oder  unzähligen  Anhänger  zum  Licht  Jesu  Christi 
führt  —  zu  unserem  großen,  verantwortlichen  Führer. 
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Von  Joy  F.  Ciaciott 


Es  ist  so  wundervoll,  zu  leben!  Wirklich  zu  leben!  Die- 
ses Gefühl  der  Spannung  und  Erregung  zu  spüren,  das 
uns  mit  glänzenden  Augen  Umschau  halten  läßt  nach 
dem  Neuen  und  Interessanten,  und  diese  Begeiste- 
rung, die  uns  wach  und  stark  sein  läßt. 
Wenn  jemand  —  ganz  gleich  welchen  Alters  —  diese 
wunderbare  Lebendigkeit  in  eine  Tätigkeit  oder  Orga- 
nisation hineinträgt,  macht  er  andere  begeistert;  bei 
ihm  werden  die  Dinge  getan,  und  er  freut  sich,  sie  zu 
tun. 

Was  für  ein  Segen  ist  es  doch,  mit  einem  solchen  Men- 
schen zu  arbeiten!  Wie  ist  er  aber  so  geworden?  Was 
ist  dazu  notwendig,  daß  man  dieses  lebendige  Gefühl 
bekommt? 

Beweggrund  —  das  ist  ein  gutes  Wort,  darin  steckt 
Bewegung,  der  Drang,  etwas  zu  tun.  Das  ist  ein  leben- 
diges Wort.  Das  ist  der  Grund  hinter  der  Bewegung, 
das  Warum.  Der  beste  Beweggrund  ist  die  Liebe  — 
Liebe  zu  unserem  Himmlischen  Vater,  Liebe  zu  allen 
Seinen  Kindern.  Das  klingt  ziemlich  idealistisch,  nicht 
wahr?  Aber  es  ist  so  leicht  zu  erreichen.  Man  fängt 
damit  an,  daß  man  daheim  die  vielen  guten  Dinge 
sieht,  die  die  eigenen  Familienmitglieder  für  einen 
tun,  daß  man  ihre  guten  Eigenschaften  sieht,  diese 
Eigenschaften  gelegentlich  erwähnt  und  selbst  für  sie 
gute  Dinge  tut.  Dann  erweitert  man  dasselbe  Verhal- 
ten auf  die  Nachbarschaft  und  behandelt  seine  Freunde 


in  gleicher  Weise.  Bald  wird  man  finden,  daß  man  von 
einem  guten  Gefühl  der  Liebe  und  Begeisterung  ganz 
erfüllt  ist. 

Ein  zweites  gutes  Wort  ist  Teilnahme.  Das  bedeutet 
Tätigkeit,  Mitwirkung;  ein  Täter  sein.  Es  ist  erstaun- 
lich, wie  schnell  wir  uns  lebendig  fühlen,  wenn  wir 
anfangen,  etwas  zu  tun. 

Laßt  uns  nun  über  Arbeit  sprechen.  Das  ist  die  beste 
Methode,  um  diese  beiden  Worte  —  Beweggrund  und 
Teilnahme  —  zur  Wirklichkeit  zu  machen.  ,, Arbeiten", 
sagt  ihr,  ,,wer  will  schon  arbeiten?!" 
Basketball  und  Tennis  sind  nur  eine  Schinderei,  wenn 
keine  Begeisterung  dabei  ist.  Tanzen,  Skifahren,  das 
Kaufen  eines  neuen  Kleides,  kurz,  alles,  was  man  sich 
denken  kann,  ist  nur  eine  Schinderei,  wenn  wir  dabei 
nicht  lebendig  sind,  Arbeiten  heißt  einfach,  sich  anzu- 
strengen, um  etwas  Zweckvolles  zu  tun.  Nichts  läßt 
sich  vergleichen  mit  dem  Gefühl  der  Freundschaft, 
Liebe,  Befriedigung  und  wirklichen  Freude,  wenn  man 
an  einer  Arbeit  teilgenommen  hat. 
Man  kann  lachen  und  reden  und  Gedanken  austau- 
schen, und  man  hat  noch  dazu  das  Gefühl,  etwas  Wert- 
volles getan  zu  haben.  Das  ist  das  Geheimnis  des 
Lebendigseins.  Nimm  teil  an  zweckvollen  Tätigkeiten. 
Tue  es  aus  Liebe  zu  deinem  Himmlischen  Vater,  aus 
Liebe  zu  deinen  Freunden,  und  aus  reiner  Freude  über 
die  Leistung. 


In  der  Welt  leben 


•  •  • 


Von  G. 'Homer  Durham 


(Anmerkung  des  Herausgebers:  Was  würdest  du  tun, 
wenn  man  dir  am  Büfett  in  der  Schule,  nach  dem  Tan- 
zen oder  bei  einer  Party  einen  Drink  anbieten  würde? 
Natürlich  wäre  es  besser,  gar  nicht  in  eine  solche 
Situation  zu  kommen,  aber  es  gibt  Zeiten,  wo  so  etwas 
unvermeidlich  scheint.  Das  ist  aber  nur  ein  Vorläufer 
der  überall  und  allgemein  üblichen  ,, geselligen  Ver- 
anstaltungen", die  man  so  oft  in  der  Schule,  im 
Geschäftsleben,  im  Beruf  erlebt.  Dr,  G.  Homer  Durham, 
erfolgreiches  und  erfahrungsreiches  Mitglied  der 
Kirche  und  derzeit  Präsident  der  Staatsuniversität  von 
Arizona,  schenkt  hier  den  jungen  Leuten  von  seiner 
Weisheit:  Seid  in  der  Welt,  aber  nicht  von  der  Welt.) 
Ein  ,, Empfang"  und  eine  Cocktailparty  beherrschen 
heute  ebenso  wie  in  alten  Zeiten  in  gewissem  Maß 


das  gesellschaftliche  Leben  des  Menschen.  Zusammen- 
künfte von  Geschäftsleuten,  Ärzten,  Rechtsanwälten, 
Erziehern  sowie  beinahe  jede  wichtige  Festlichkeit 
außerhalb  der  Kirche  —  in  Heimen,  Hotels  und  sonst- 
wo —  sind  dadurch  gekennzeichnet. 
Wie  können  Abstinenzler  überleben  und  gedeihen? 
(Denn  das  tun  sie  dennoch,  glaubt  es  mir!)  Einfach, 
indem  man  sagt:  ,,Nein  danke",  wenn  Gastgeber,  Gast- 
geberin, Hausangestellte,  Kellner  oder  Freund  einen 
zum  Trinken  einlädt.  Ich  sowie  jedes  andere  promi- 
nente Kirchenmitglied  meiner  Bekanntschaft  —  wir 
sind  alte  Kämpfer  aus  vielen  Dutzenden  solcher  Situa- 
tionen. Sie  haben  mir  nie  Schwierigkeiten  bereitet.  Ich 
habe  immer  ein  paar  Gleichgesinnte  getroffen  und 
habe  mich  daher  nie  allein  oder  unbehaglich  gefühlt. 
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Weitherzige,  intelligente  Leute  verstehen  und  respek- 
tieren individuelle  Verschiedenheiten.  Wenn  ihr 
jemals  in  einer  Gesellschaft  seid,  wo  eure  Eigenheiten 
nicht  respektiert  werden,  dann  seid  ihr  in  der  falschen 
Gesellschaft,  und  ihr  würdet  besser  daran  tun,  euch 
neue  Bekannte  und  Freunde  zu  suchen.  Eine  der  ersten 
Aufgaben,  die  ein  erfolgreicher  Mann  (und  Frau!)  bei 


unseren  Kirchengrundsätzen  zu  lernen  hat,  wenn  er . 
seine  persönlichen  Grundsätze  aufrechterhalten  will, 
besteht  darin,  daß  man  höflich  ,,Nein!"  sagen  lernt. 
Ihr  seid  dabei  nicht  allein.  Auch  andere  haben  Grund- 
sätze. Die  besten  Menschen  respektieren  ihre  eigenen 
Grundsätze  und  gewähren  den  anderen  dasselbe 
Recht.  Das  habe  ich  immer  und  immer  wieder  gelernt 
—  in  Salt  Lake  City,  in  London,  Washington,  New 
York,  Phoenix,  San  Francisco,  Denver,  Los  Angeles 
und  überall  anders,  wohin  mich  meine  Verpflichtungen 
geführt  haben.  Wenn  diese  selben  Freunde  und 
Bekannten  in  mein  Haus  kommen,  wissen  sie,  was  sie 
zu  erwarten  haben  und  was  sie  nicht  erwarten  dürfen. 
Sie  respektieren  meine  Grundsätze. 
Der  Glaube  —  in  der  Größe  eines  Senfkorns  oder  noch 
kleiner  —  wirkt  in  jeder  Situation  Wunder.  Die  per- 
sönlichen Grundsätze  der  Kirche  sind  erprobt.  Glaubt 
an  sie.  Ihr  werdet  gedeihen! 


Von  Arta  M.  Haie 


Meistens  ist  das  Wetter  etwas,  woran  man  nichts 
ändern  kann.  Man  kann  nur  sich  selber  an  die 
Umstände  anpassen.  Das  Klima  im  Heim  aber  ist  von 
allem  üblichen  Wetter  verschieden.  Die  meisten  jun- 
gen Männer  und  Frauen  träumen  von  einem  eigenen 
Heim,  in  welchem  das  Klima  immer  sonnig,  heiter  und 
warm  ist.  Das  ist  ein  schöner  und  wertvoller  Traum, 
der  möglicherweise  in  Erfüllung  geht.  Es  kommt  aber 
nicht  von  selbst  zustande,  man  muß  etwas  tun,  damit 
es  dazu  kommt.  Wenn  du  jetzt  nichts  tust,  um  die 
Wettervorhersage  deines  Traumes  zu  verwirklichen, 
wird  es  in  deinem  Heim  einige  stürmische,  unange- 
nehme Zeiten  mit  Nebel  und  Hagel  geben.  Fange  jetzt 
mit  der  Planung  an  und  arbeite  sorgfältig;  dann  kann 
das  Heim  deiner  Träume,  wenn  es  Gestalt  annimmt, 
eine  herrliche,  beneidenswerte  Atmosphäre  besitzen. 
Wie  du  beginnen  sollst?  Stelle  dir  ein  paar  Fragen: 
Was  für  Klima  gibt  es  in  dem  Heim,  in  dem  ich  jetzt 
wohne?  Ist  es  gewöhnlich  klar  und  warm,  oder  zieht 
immer  einmal  ein  Gewitter  auf,  dem  dann  rasche 
Abkühlung  folgt?  Gibt  es  Blitz  und  Donner  mit  einer 
darauffolgenden  beängstigenden  Stille? 
Wenn  du  jetzt  schon  in  einem  zusammenarbeitenden, 
glücklichen  Heim  lebst,  ist  die  Vorhersage  für  dich: 
heiter  und  sonnig.  Wenn  es  anderseits  ein  windiges,  ja 


sogar  stürmisches  Heim  ist,  solltest  du  dir  noch  ein 
paar  Fragen  stellen:  Trage  ich  zu  diesen  Sturmtiefs 
bei?  Trägt  mein  Verhalten  dazu  bei?  Ist  es  möglich, 
daß  es  eine  Wetterbesserung  gibt,  wenn  ich  nicht 
daheim  bin? 

Du  bist  nicht  der  erste,  der  davon  träumt,  daß  das 
Klima  in  seinem  zukünftigen  Heim  geradezu  vollkom- 
men sein  wird.  Deine  Eltern  hatten  denselben  Traum, 
als  sie  so  alt  waren  wie  du.  Stelle  dir  einen  Moment 
lang  vor,  du  seist  dein  Vater  oder  deine  Mutter.  Was 
würdest  du  mit  der  Situation  in  deinem  Heim  anfan- 
gen, wenn  ein  Kind  da  wäre,  das  so  handelt  wie  du? 
Wenn  du  ganz  aufrichtig  und  ehrlich  diesem  Kind 
danken  kannst,  daß  es  eine  fröhliche,  zusammen- 
arbeitsbereite Einstellung  hat,  kannst  du  mit  Sicher- 
heit ein  angenehmes  Wetter  für  dein  eigenes  Traum- 
heim voraussagen. 

Du  kannst  die  Vorhersage  ändern,  wenn  sie  dir  nicht 
zusagt;  du  mußt  nur  sofort  beginnen.  Das  ist  ein  faszi- 
nierendes Experiment,  und  es  gehört  dazu,  daß  du  ent- 
deckst, welchen  Einfluß  du  auf  das  Klima  in  deinem 
Heim  hast,  und  daß  du  alle  Möglichkeiten  erschöpfst, 
es  zu  ändern. 

Dein  Experiment  darf  nicht  dahin  zielen,  die  anderen 
Mitglieder  der  Familie  zu  ändern;  nein,  du  arbeitest 
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ausschließlich  an  dir  selber.  Der  Vorgang  ist  nicht  sehr 
kompliziert,  er  erfordert  aber  den  beharrlichen  Ent- 
schluß. Und  du  mußt  an  die  Bedürfnisse  und  das  Wohl- 
ergehen der  übrigen  Familienmitglieder  denken  und 
demgemäß  handeln,  und  darfst  nicht  nur  deine  eige- 
nen Wünsche  und  Bedürfnisse  berücksichtigen.  Es 
wird  notwendig  sein,  daß  du  dir  oft  von  dem  Fach- 
mann für  Wetter  im  Heim  Rat  holst:  das  ist  natürlich 
dein  Himmlischer  Vater.  Wenn  du  dich  voll  Ernst 
daranmachst,  dieses  Experiment  auszuführen,  wirst 
du  über  den  Erfolg  erstaunt  und  entzückt  sein! 


Sei  ein  lebendisez* 


trägei: 

Von  Scott  Anderson,  18  Jahre 


Wenn  wir  jungen  Leute  das  Wort  Priestertum  hören 
—  „die  Vollmacht,  im  Namen  Gottes  zu  handeln"  ■ — , 
sehen  wir  nur  selten  ein,  daß  es  dem  Leben  dient  und 
nicht  nur  dazu,  um  das  Abendmahl   zu   segnen   oder 
vorzubereiten;     daß     es    vielmehr    ein    zusätzlicher 
,, Geist"  für  uns  Jugendliche  ist. 
Es  dient  nicht  nur  als  Hilfe 
für  Präsident  McKay,  um  die  Kirche  zu  führen; 
für  die  Kirchenautoritäten,  um  den  Willen  Gottes  aus- 
zuführen; 

für  den  Bischof,  um  die  Gemeinde  zu  leiten; 
für  den  Kollegiumsberater,  um  uns  zu  lehren  und  ein 
Beispiel  zu  geben; 

für  die  Heimlehrer,  damit  sie  uns  bei  unseren  Schwie- 
rigkeiten helfen  können,  und 
für  unsere  Väter,  um  Kranke  zu  segnen, 
sondern  für  uns,  für  die  Jugend,  damit  wir  ein  erfolg- 
reiches Leben  führen,  wenn  wir  jung  sind! 
Denken  wir  doch  nach!  Uns  wird  die  Vollmacht  eines 
Aaron  und  eines  Johannes   des  Täufers  übertragen, 
wenn  wir  zwölf  Jahre  alt  sind.  Und  wir  können  die 
Vollmacht  eines  Moses,  eines  Elia,  eines  Nephi  errin- 
gen! Damit  wir  aber  Priestertumsträger  sein  können, 
müssen  wir  würdig  sein.  Wir  müssen  rein  sein  —  im 
Körper,  im  Denken,  im  Reden.  Wir  müssen  den  Schrif- 
ten, den  Gesetzen  und  Geboten  gehorsam  sein.  Wir 


müssen  stark  sein:  in  der  Kirche,  in  der  Familie,  bei 
den  Freunden,  in  unseren  Idealen.  Und,  am  wichtig- 
sten von  allem,  wir  müssen  aktiv  sein,  aktiv  und  tätig 
bei  Spiel  und  Arbeit  und  im  Priestertum.  Wenn  wir 
erstklassige  Priestertumsträger  sein  wollen,  müssen 
wir  das  Priestertum  ehren,  und  das  geschieht  am  be- 
sten dadurch,  daß  wir  —  wenn  wir  würdig  sind,  es  zu 
tragen  —  es  anwenden  und  die  damit  verbundenen 
Verpflichtungen  annehmen.  Gewiß,  es  dient  zur  Kran- 
kenheilung und  zum  Vollzug  von  Verordnungen  und 
daß  die  Führer  unserer  Religion  alle  Angelegenheiten 
der  Kirche  erledigen  können.  Es  ist  aber  auch  für  die 
jungen  Männer  da,  damit  sie  leben  und  mit  dem  Le- 
ben und  seinen  Problemen  fertig  werden  können.  Das 
ist  es,  was  die  Mädchen  an  uns  sehen  wollen.  Die 
Mädchen  suchen  nach  Führung,  und  wir  können  sie 
ihnen  geben;  denn  wir  haben  die  Schlüssel  zu  höhe- 
rem Erleben  hier  auf  Erden.  Wenn  wir  diese  Kraft  an- 
wenden, wird  sie  uns  bei  der  Verabredung  zusätzliche 
Stärke  geben,  Wir  können  uns  durch  das  Priestertum 
an  die  Macht  Gottes  wenden,  um  Hilfe  zu  bekommen, 
wenn  wir  die  Versuchungen  des  Fleisches  meiden  und 
überwinden  wollen,  die  in  den  spannungsgeladenen 
Augenblicken  so  unwiderstehlich  erscheinen. 
Wenn  wir  das  Priestertum  ausüben  und  seine  Kraft  in 
Anspruch  nehmen,  werden  wir  genügend  Mut  haben, 
um  nein  zu  sagen,  wenn  uns  der  Schluck  Bier,  der  Zug 
aus  der  Zigarette  angeboten  wird  und  die  anderen  uns 
aufreizen  wollen,  zu  schnell  zu  fahren,  zu  stehlen,  zu 
betrügen,  zu  zerstören.  Wenn  Gott  auf  unserer  Seite 
steht  —  was  bedeutet  es  schon,  wenn  Hans  jetzt  mit 
uns  nichts  zu  tun  haben  will?!  (Thomas  Jefferson,  der 
amerikanische  Präsident,  sagte:  ,,Tue,  was  du  weißt, 
daß  recht  ist,  und  alles  wird  recht  werden.")  Wir  als 
Priestertumsträger  können  um  die  Kraft  bitten,  den 
Umgebungsgewohnheiten  widerstehen  zu  können, 
wenn  wir  fern  dem  Heimathaus  sind:  fluchen  und  un- 
anständige Geschichten  erzählen,  sich  rüpelhaft  be- 
nehmen und  bei  der  Arbeit  bummeln. 
Uns  steht  zusätzliche  Weisheit  zur  Lösung  der 
Jugendprobleme  zur  Verfügung.  Es  ist  erstaunlich, 
wie  Fasten  und  Beten  und  das  Ehren  unseres  Priester- 
tums  die  Weisheit  so  intensiviert,  daß  wir  unsere  Pro- 
bleme lösen  oder  einem  Freund  Ratschläge  geben 
können. 

Das  alles  ist  dem  Priestertumsträger  als  Eigenschaft 
und  Segen  gegeben,  wenn  er  vor  dem  Herrn  recht- 
schaffen lebt.  Wir  wollen  uns  also  des  Priestertums 
bewußt  sein  und  uns  nicht  davor  fürchten,  es  anzu- 
wenden. Wir  wollen  es  zu  einem  Alltagswerkzeug 
machen,  nicht  nur  zu  einer  Sonntagsgewohnheit.  Laßt 
uns  seine  Bedeutung  und  Kraft  erkennen,  auch  die 
Geistigkeit,  die  es  in  unser  Leben  zu  bringen  vermag! 
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WEGBEREITERPARTNERINNEN 

Ansprache  von  LaVern  W.  Parmley  in  der  Wegbereiterabteilung  bei  der  PV-Konferenz 
im  April  1965 


Ich  spreche  hier  zu  einer  ,,SW"-Versammlung,  ,,zu  sehr 
wichtigen"  Leuten,  die  durch  ihren  Einfluß  einen 
Durchbruch  zu  den  Jungen  erreichen  können. 
Sie  müssen  sich  bemühen,  die  Unerreichten  zu  erreichen. 
Wir  sorgen  uns  um  jeden  einzelnen  Wegbereiterjun- 
gen und  seine  Sicherheit  —  um  die  80  Prozent,  die  die 
Primarvereinigung  besuchen,  und  um  die  20  Prozent, 
die  niemals  kommen.  Unsere  Sorge  ist:  Wie  können 
wir  die  Zahl  der  Jungen  auf  dem  Weg  zum  Priester- 
tum  erhöhen? 

Wie  können  wir  die  Qualität  unserer  Führerschaft 
verbessern,  um  diesen  Durchbruch  zu  erreichen  — 
mehr  Jungen,  die  die  Abgangsbedingungen  erfüllen, 
mehr  Jungen,  die  darauf  vorbereitet  sind,  das  Prie- 
stertum  zu  tragen?  Wie  wichtig  ist  Ihr  Einfluß,  um 
diesen  Durchbruch  zu  erreichen! 

Jungen  wachsen  schnell  heran.  Sie  warten  nicht,  bis 
ihre  Leiter  sie  eingeholt  haben.  Ist  morgen  früh  ge- 
nug? Wie  viele  Morgen  zu  verlieren,  können  wir  uns 
leisten?  Wie  viele  Gelegenheiten  können  wir  vor- 
übergehen lassen? 

Die  Jungen  sind  jetzt  bereit.  Aber  sie  können  nicht 
vorwärtsgehen,  wenn  ihre  Leiterinnen  nicht  das  tun, 
was  getan  werden  muß.  Wie  viele  Stunden  hin- 
gebungsvoller Arbeit  sind  notwendig,  um  die  Seele 
eines  Jungen  auf  den  Weg  zur  ewigen  Erhöhung  zu 
bringen? 

Wieviel  ist  es  wert,  einen  Jungen  zu  retten?  Der  Herr 
hat  uns  aufgefordert.  Ihm  zu  helfen,  das  Ewige  Leben 
in  Seinen  Jungen  aufzubauen.  Wir  dürfen  nicht  die 
klare  Sicht  verlieren.  Unsere  Beweggründe  dürfen 
nicht  schwächer  werden.  Keiner,  der  seine  Hand  an 
den  Pflug  gelegt  hat,  hat  das  Recht  zurückzublicken! 
Der  Meister  hat  gesagt:  ,,Wer  ist  aber  unter  euch,  der 
einen  Turm  bauen  will  und  sitzt  nicht  zuvor  und  über- 
schlägt die  Kosten,  ob  er's  habe,  hinauszuführen?  Auf 
daß  nicht,  wo  er  den  Grund  gelegt  hat  und  kann's 
nicht  hinausführen,  alle,  die  es  sehen,  fangen  an,  sein 
zu  spotten  und  sagen:  Dieser  Mensch  hob  an  zu  bauen, 
und  kann's  nicht  hinausführen." 

Wir  leben  nicht  in  einer  Welt  des  Zufalls.  Wir  kön- 
nen nicht  auf  den  Zufall  vertrauen,  daß  unsere  Jun- 
gen auf  dem  Weg  zum  Priestertum  vorwärtsgehen 
werden  und  daß  sie  durch  Zufall  das  Evangelium  Jesu 
Christi  gelehrt  werden. 

Was  wir  säen,  werden  wir  ernten.  Wir  können  nicht 
Gleichgültigkeit  säen  und  Erfolg  ernten.  Wir  müssen 
uns  Zeit  nehmen,  um  uns  informieren  zu  lassen  und 
dann  die  Arbeit  tun,  zu  der  wir  berufen  wurden. 
Als  wir  unsere  Berufung  als  Partnerin  oder  Lehrerin 
der  Wegbereiter  annahmen,  haben  wir  unserem 
Himmlischen  Vater  verschiedene  Versprechen  gege- 
ben, Versprechen,  daß  diese  Jungen  darauf  vorberei- 


tet sein  sollen,  das  Priestertum  zu  empfangen,  wenn 
sie  von  der  Primarvereinigung  abgehen.  Wir  müssen 
diese  Versprechen  halten.  Wenn  wir  ein  Versprechen 
geben,  müssen  wir  uns  überlegen,  welches  Ziel  wir 
erreichen  möchten.  Und  dieser  Wunsch  muß  auf  einer 
tiefen  Liebe  zu  unserer  Arbeit  gegründet  sein  und 
unterstützt  werden  von  dem  festen  Vorsatz,  unsere 
Arbeit  gut  zu  tun. 

Der  Herr  hat  das  Recht,  genau  zu  wissen,  wo  wir' 
stehen  und  was  wir  in  bezug  auf  unsere  Versprechen 
tun  werden.  Wir  müssen  die  Fähigkeiten  haben,  unser 
Zögern  abzuwerfen,  nicht  länger  alles  aufzuschieben, 
sondern  feste,  starke,  richtige  Entschlüsse  darüber  zu 
fassen,  was  wir  tun  wollen. 

Jesus  gab  uns  das  Beispiel,  dem  wir  folgen  sollen.  Er 
hat  niemals  geschwankt.  Er  hat  niemals  etwas  zurück- 
genommen. Es  gab  keinen  Zweifel  darüber,  daß  er 
Seine  Pflicht  tun  würde.  Jesus  wußte,  wohin  Er  ging 
und  wie  Er  dorthin  gelangen  würde. 
Führer,  die  diese  Eigenschaften  haben,  erwecken  Ver- 
trauen. Sie  sind  zuverlässig  in  allem,  was  sie  tun. 
Ältester  Harold  B.  Lee  berichtet  folgendes:  ,,Ich  war 
vor  einigen  Wochen  auf  der  Pfahlkonferenz  in  Boston. 
Wir  setzten  einen  Kampfpiloten  als  Ratgeber  in  der 
Pfahlpräsidentschaft  ein.  Sein  Gefühl  für  Verantwor- 
tung machte  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Er  sagte:  ,Ich 
fürchte  mich  vor  dieser  Verantwortung  als  Mitglied 
der  Pfahlpräsidentschaft,  denn  ich  weiß,  das  gefähr- 
lichste aller  Verkehrshilfsmittel  ist  ein  umgestürzter 
Leuchtturm,  weil  so  viele  sich  auf  ihn  und  seine  Füh- 
rung verlassen.'  " 

Eine  Leiterin,  die  nicht  das  tut,  was  sie  tun  sollte,  ein 
umgestürzter  Leuchtturm,  ist  das  gefährlichste  Signal 
im  Wegbereiterprogramm,  denn  das  Leben  vieler  Jun- 
gen kann  durch  ihr  Versagen  beeinflußt  werden. 
Zu  viele  von  uns  tun  die  Arbeit  des  Herrn  nur  wider- 
willig und  zögernd.  Das  Feuer  in  unseren  Seelen  muß 
wieder  entfacht  werden.  Wir  müssen  die  Funken  des 
Glaubens,  den  Gott  uns  gegeben  hat,  wieder  entzün- 
den; wir  müssen  die  Flammen  unseres  Interesses  für 
die  Jungen  mit  Nahrung  versehen. 
Aktivität  in  dem,  was  getan  werden  sollte,  ist  wichtig 
für  den  Erfolg.  Ein  Forscher  wanderte  durch  die  kalte, 
arktische  Winternacht.  Er  fühlte  sich  nicht  besonders 
unbehaglich,  aber  allmählich  kam  ein  mattes,  schläf- 
riges Gefühl.  Er  legte  sich  nieder,  um  auszuruhen. 
Dann  plötzlich  erkannte  er,  daß  er  am  Erfrieren  war. 
Der  Gedanke  erschreckte  ihn  so,  daß  er  aufsprang  und 
aus  Leibeskräften  zu  laufen  begann.  Dadurch  wurde 
sein  Kreislauf  angeregt,  und  bald  kreiste  das  Blut  wie- 
der warm  durch  seinen  Körper.  Sein  Leben  wurde  ge- 
rettet, weil  er  aufstand  und  seine  Aktivität  beschleu- 
nigte. 
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Wir  können  nur  dann  einen  Durchbruch  zu  den  Jungen 
erreichen,  wenn  wir  aufstehen  und  unsere  Aktivität 
beschleunigen.  Wir  können  das  Leben  vieler  Jungen 
retten,  wenn  wir  tätig  werden  und  das  tun,  was  getan 
werden  sollte. 

Jesaja  gab  uns  eine  wunderbare  Formel,  die  diesen 
Durchbruch  erreichen  wird,  wenn  wir  sie  anwenden. 
Sie  ist  eine  geistige  Wunderdroge.  Er  sagte:  ,, Mache 
dich  auf,  werde  Licht." 


Wegbereiterleiterinnen,  wachet  auf!  Werdet  Licht! 
Seid  bedeutend!  Seid  einflußreich!  Benützt  die  Ta- 
lente, die  Gott  euch  gegeben  hat,  bis  zum  Äußersten. 
Laufen  Sie,  um  diesen  Durchbruch  zu  den  Jungen  zu 
erreichen,  und  unser  Himmlischer  Vater  wird  Sie  seg- 
nen, solange  Sie  laufen.  Sie  stehen  in  dieser  Arbeit 
nicht  allein.  Dies  ist  das  Werk  Ihres  Himmlischen  Va- 
ters. Die  Jungen,  die  Ihrer  Fürsorge  anvertraut  wur- 
den, sind  Seine  Söhne. 


„  O  wie  lieblich  war  der  Morgen  " 

Von  Mabel  Jones  Gabbott 


Für  das  Familienheimabendprogramm 


Der  Knabe  war  noch  jung,  und  die  Bäume  in  dem  Hain 
waren  groß  und  stattlich  und  sehr  alt.  Viele  Bäume 
standen  dort  dicht  beisammen.  Es  war  Frühling,  und 
die  Blätter  der  Bäume  waren  jung  und  von  einem  zar- 
ten Grün. 

Ob  der  Knabe  wohl  die  Bäume  oder  das  junge  Laub 
sah?  Er  hatte  Sorgen  und  brauchte  die  Hilfe  unseres 
Himmlischen  Vaters.  Vielleicht  spürte  er  nur,  daß  es 
hier  still  und  einsam  war  und  er  sich  niederknien 
konnte,  um  zu  beten. 

Der  Knabe  hieß  Joseph  Smith;  es  war  im  Jahre  1820. 
Dieser  Ort  ist  jetzt  als  Heiliger  Hain  bekannt. 

Hattest  du  dir  jemals  vorgestellt,  wie  es  an  jenem. 
Frühlingsmorgen  in  dem  Hain  ausgesehen  und  ge- 
klungen haben  mochte? 

George  Manwaring  stellte  in  dem  Text  eines  unserer 
Lieder  dar,  wie  er  es  sich  dachte,  in  dem  Gesang 
,,0  wie  lieblich  war  der  Morgen". 

George  Manwaring  war  in  Sandback,  Cheshire,  Eng- 
land, am  19.  März  1854  geboren.  Als  er  17  Jahre  alt 
war,  zog  er  mit  seinen  Eltern  nach  Utah  und  ließ  sich 
in  der  Salzseestadt  nieder.  Unter  anderem  arbeitete  er 
als  Verkäufer  für  Calders  Musikalienhandlung.  In 
dem  Geschäft  lernte  er,  die  Orgel  zu  spielen,  und  oft 
beobachtete  man  ihn,  daß  er  Begleitungen  zu  den  Lie- 
dern ausdachte,  die  er  komponiert  hatte. 
In  diesem  Lied  erzählt  George  Manwaring,  welches 
Erlebnis  der  junge  Prophet  in  dem  Hain  gehabt  hatte, 
wie  er  betete  und  dem  Herrn  sein  Problem  mitteilte, 
wie  er  die  Macht  des  Bösen  spürte  und  fast  überwäl- 
tigt wurde.  Zum  Schluß  aber  berichtet  der  Gesang,  wie 
der  Vater  und  der  Sohn  dem  Knaben  erschienen,  seine 
Fragen  beantworteten  und  aller  Welt  das  wahre 
Wesen  unseres  Himmlischen  Vaters  und  Seines  Soh- 
nes Jesu  Christi  offenbarten. 


George  Manwaring  schrieb  viele  andere  schöne  Hym- 
nen. Noch  als  junger  Mann  im  Alter  von  35  Jahren 
befiel  ihn  ein  Fieber;  es  folgte  Lungenentzündung, 
und  am  7.  Juli  1889  starb  er. 

Es  würde  euer  Familienheimabendprogramm  be- 
reichern, wenn  einer  von  der  Familie  George  Man- 
warings,  dem  Komponisten  des  Liedes  ,,0  wie  lieblich 
war  der  Morgen",  erzählen  würde,  wonach  die  Fami- 
lie das  Lied  gemeinsam  singen  könnte. 
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Arktische  Ponies  im  Taschenformat 

Von  Christopher  Fl  int 


Eskimohunde  haben  bei  den  antarktischen  Unterneh- 
men der  amerikanischen  Marine  eine  wichtige  Rolle 
gespielt.  Ein  Stützpunkt,  der  acht  Meilen  vom  Südpol 
entfernt  bei  McMurdo  Sound  errichtet  worden  war, 
beförderte  sein  erforderliches  Material  und  Zubehör 
mit  34  großen  sibirischen  Eskimo-  und  Wolfshunden. 
Ein  Vertreter  der  Marine  sagte:  ,, Jeder,  der  denkt,  daß 
der  Nutzen  der  Hunde  in  arktischen  und  antarktischen 
Gegenden  vorbei  ist,  sollte  sich  einmal  bei  uns  aufhal- 
ten. Sie  sind  heute  so  wichtig  wie  je  zuvor!" 
Polarforscher  haben  dies  seit  langem  gewußt.  Der  ver- 
storbene Admiral  Richard  E.  Byrd,  der  als  erster  einen 
amerikanischen  Stützpunkt  am  Südpol  eingerichtet 
hatte,  sagte,  daß  er  ohne  seine  Hunde  niemals  seine 
Forschungen  hätte  durchführen  können.  Auch  die  gro- 
ßen norwegischen  Polarforscher  Nansen  und  Amund- 
sen  brachten  ihre  Überzeugung  zum  Ausdruck,  daß 
Schlittenhunde  bei  einer  längeren  Fahrt  im  arktischen 
oder  antarktischen  Gebiet  unentbehrlich  seien. 
Admiral  Peary,  der  als  erster  den  Nordpol  entdeckt 
hatte,  gab  ganz  offen  zu,  daß  er  ohne  ihre  Hilfe  nie- 
mals sein  Ziel  hätte  erreichen  oder  lebendig  zurück- 
kehren können. 

Er  drückte  aus,  wie  sehr  er  ihnen  verpflichtet  war,  und 
sagte:  ,,Es  ist  eine  absolute  Gewißheit,  daß  der  Nord- 
pol noch  immer  unerreicht  wäre,  wenn  wir  nicht  die 
Eskimohunde  gehabt  hätten,  die  unsere  Schlitten 
zogen,  wodurch  wir  Vorräte  an  Stellen  bringen  konn- 
ten, die  man  anders  nicht  erreicht  hätte." 
Diese  Worte  wurden  natürlich  geschrieben,  ehe  die 
Menschen  an  die  Möglichkeit  dachten,  zum  Nord-  und 
Südpol  zu  fliegen,  aber  es  spricht  dafür,  wie  sehr  die 
Männer  ihre  Tiere  schätzten.  Und  das  gilt  auch  heute 
noch. 

Verschiedene  Hunderassen  werden  in  den  nördlichen 
Regionen  gebraucht,  aber  am  beliebtesten  sind  bei 
Polarexpeditionen  die  sibirischen  Eskimohunde  und 
alaskischen  Wolfshunde.  Diese  Tiere  sind  gedrängt 
und  sehnig  gebaut  und  wiegen  rund  70  Pfund,  wenn 
sie  ausgewachsen  sind.  Sie  haben  große,  breite  Köpfe, 
spitze  hochstehende  Ohren,  eine  spitze  Schnauze,  dich- 
tes, langhaariges  Fell,  mit  Haaren  bewachsene  Beine, 
kleine,  kompakte  Pfoten  und  buschige  Schwänze,  die 
sie  hochgerichtet  halten. 

Fachleute  sind  sich  darin  einig,  daß  nur  solche  Tiere 
den  Namen  , .Eskimohunde"  verdienen,  die  Wolfsblut 
in  den  Adern  haben;  aber  es  stimmt  nicht,  daß  diese 
tapferen,  treuen  Tiere  mit  Wölfen  identisch  sind.  Ob- 
gleich sie  furchtlos  kämpfen,  wenn  etwas  sie  dazu  her- 
ausfordert, reagiert  ein  Eskimohund  auf  liebevolle 
und  gute  Behandlung,  ein  Wolf  aber  nicht. 
Zu  einem  Hundegespann  gehören  normalerweise  sie- 


ben bis  elf  Tiere.  Sie  ziehen  hölzerne  Schlitten,  die 
3,50  Meter  lang  und  60  Zentimeter  breit  sind.  Es  ver- 
langt Muskelkraft  —  und  zwar  sehr  viel  Muskel- 
kraft — ,  um  einen  schwerbeladenen  Schlitten  dieser 
Größe  durch  tiefen  Schnee  zu  ziehen! 
Schlittenhunde  ziehen  mit  ihren  Schultern  und  ihrem 
Brustkorb,  und  sie  können  das  Zwei-  bis  Dreifache 
ihres  eigenen  Gewichts  ziehen.  Polarforscher  rechnen 
mit  ungefähr  90  Pfund  Last  pro  Hund,  obgleich  der 
berühmte  Forscher  Vilhjalmur  Stefansson  einmal 
einen  198-Pfund-Schlitten  mit  einer  Last  von  rund 
1115  Pfund  von  sechs  Hunden  ziehen  ließ.  Wenn  ein 
Schlitten  sehr  schwer  beladen  ist,  wird  es  als  eine  gute 
Leistung  betrachtet,  an  einem  Acht-  bis  Zehn-Stunden- 
Tag  38  bis  48  Kilometer  zurückzulegen.  Ein  schwung- 
volles Gespann  mit  einem  leichten  Schlitten  kann 
jedoch,  je  nach  Wetter  und  Gelände,  19  bis  24  Kilome- 
ter in  der  Stunde  schaffen. 

Der  wichtigste  Hund  in  jedem  Gespann  ist  natürlich 
das  Leittier.  Es  muß  von  Natur  aus  Führereigenschaf- 
ten haben  und  so  weise  sein  wie  der  Mensch,  dem  es 
dient.  Bisweilen  scheint  dieser  Hund  sogar  noch  klü- 
ger zu  sein!  Neun  von  zehn  Hunden  weigern  sich,  in 
einem  Schneesturm  weiterzugehen.  Sie  machen  kehrt 
und  laufen  in  derselben  Richtung  wie  der  Sturm.  Das 
Leittier  muß  dies  jedoch  verhindern.  Es  muß  genug 
Stolz  und  Mut  besitzen,  daß  es  die  anderen  Hunde  zum 
tapferen  Widerstand  gegen  die  eisigen  Böen  mitreißt; 
es  muß  zugleich  über  genug  wolfsähnliche  Weisheit 
verfügen,  daß  es  unfehlbar  auf  der  Spur  bleiben  kann. 
Von  seinem  Mut,  seiner  Weisheit  und  seiner  Kraft 
hängt  das  Leben  seines  Herrn  und  der  Erfolg  des  Un- 
ternehmens ab. 

Bei  Hunden  verhält  es  sich  wie  bei  Menschen:  Schwere 
Arbeit  und  guter  Appetit  gehen  Hand  in  Hand.  Pünkt- 
lich um  4.30  Uhr  morgens  bellten  die  1,20  Meter  lan- 
gen ,, Bahnbrecher",  welche  die  Marine  in  dem  Unter- 
nehmen , (Operation  Deep  Freeze"  benutzte,  laut  los 
und  gaben  das  Signal,  daß  sie  gefüttert  werden 
müssen. 

Das  Düsenzeitalter  ist  angebrochen,  aber  sogar  mili- 
tärische Expeditionen  müssen  sich  noch  auf  diese  vier- 
füßigen  ,, Eskimos"  verlassen,  wenn  ein  Unternehmen 
sie  zum  Nord-  oder  Südpol  führt.  Alaska  verdankt 
seinen  gegenwärtigen  Zustand  zum  großen  Teil  den 
Eskimohunden.  Ohne  sie  hätte  es  noch  50  Jahre  ge- 
dauert, dieses  große  weiße  Reich  für  amerikanische 
Besiedlung  zu  eröffnen,  und  es  wäre  noch  heute  weit- 
gehendst  unbevölkert. 

Gebetsgedanke  für  März : 

„Der  Herr  ist  gut  und  fromm;  darum  unterweist  er  die  Sünder  auf  dem  Wege." 

(Psalm  25:8.) 
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A.  Fortsetzung  des  Drei-Generationen-Programms: 

Das  Drei-Generationen-Programm  wurde  entwickelt, 
um: 

1.  die  Kirchenmitglieder  zu  schulen,  Familiengruppen- 
bogen  auszufüllen. 

2.  die  Gruppenleiter  der  Hohenpriester  (und  andere 
beauftragte  Älteste)  zu  schulen,  die  Familiengrup- 
penbogen  zu  handhaben  und  weiterzuleiten. 

3.  die  Gemeinde-Urkundenprüfer  zu  schulen,  Fami- 
liengruppenbogen  im  Einklang  mit  den  Richtlinien 
zu  überprüfen. 

4.  Kirchenmitgliedern  die  Gelegenheit  zu  geben,  die 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  bestehender  gene- 
alogischer Urkunden  zu  überprüfen. 

5.  neue  genealogische  Urkunden  zu  erhalten,  um  die 
Tempelverordnungen  zu  vollziehen,  die  vollzogen 
werden  können. 

6.  eine  neue  Quelle  genealogischen  Materials  zu 
bekommen,  die  besonders  für  zukünftige  Genera- 
tionen genealogischer  Forscher  von  größtem  Wert 
sein  wird. 

7.  Durch  das  Mikrofilmverfahren  könnte  dieses  wert- 
volle genealogische  Material  in  den  Zweigbiblio- 
theken den  Mitgliedern  in  allen  Teilen  der  Welt 
verfügbar  gemacht  werden. 

8.  alle  Kirchenmitglieder  anzuregen,  im  Priestertums- 
Genealogiewerk  aktiver  zu  werden. 

Da  einige  Mitglieder  an  diesem  Programm  nicht  teil- 
nahmen und  Neubekehrte  und  Jugendliche,  die  in- 
zwischen zu  Erwachsenen  herangewachsen  sind,  diese 
Schulung  brauchen,  wird  das  Drei-Generationen-Pro- 
gramm auch  während  des  Jahres  1966  fortgesetzt.  Um 
nicht  alles  auf  den  letzten  Augenblick  aufzuschieben, 
wird  der  folgende  Zeitplan  für  die  Einreichung  der 
Bogen  an  den  Gruppenleiter  der  Hohenpriester,  oder 
den  dafür  verantwortlichen  Altesten  in  der  Gemeinde 
vorgeschlagen: 


1.  Generation  bis  zum 

2.  Generation  bis  zum 

3.  Generation  bis  zum 
Termin  für  alle  Bogen 


I.Mai 

1.  JuH 

1.  November 

1.  Dezember 


Alle  Bogen,  auf  denen  Namen  von  Personen  stehen, 
für  die  Tempelverordnungen  vollzogen  werden  kön- 
nen, sollten  nach  Überprüfung  an  den  Einsender 
zurückgegeben  werden,  der  diese  direkt  an  die  Gene- 
alogische Gesellschaft  zur  Bearbeitung  einsenden 
sollte.  Die  Genealogische  Gesellschaft  hat  nicht  die 
Absicht,  die  unter  dem  Drei-Generationen-Programm 
eingereichten  Bogen  zu  überprüfen  und  die  Namen 
von  Personen,  für  die  Tempelverordnungen  vollzogen 
werden  können,  herauszuziehen.  Familiengruppen- 
bogen,  die  bereits  durch  den  Tempel  gegangen  sind 
und  vertrauliche  Informationen  enthalten,  sollten  von 
den  Mitgliedern  in  ihrem  eigenen  Buch  der  Erinne- 
rung aufbewahrt  werden.  Sie  brauchen  in  diesem 
Programm  nicht  zum  Mikrofilmen  eingereicht  werden. 


NanM  und  Adresse  dei  Einsenden  det  Bogeni 


3rd    Gen. 


Familienrepräsenlant 


Bogen,  die  im  Drei-Generationen-Programm  zum 
Mikrofilmen  eingereicht  werden,  sollten  in  dem  Qua- 
drat in  der  oberen  rechten  Ecke  eines  jeden  Bogens 
den  Vermerk  haben  „  3rd  Gen. " . 


FLUSS  DER 

VIER-GENERATIONEN- 

BOGEN 


Einsender 


Siehe 
Zeitplan 


1.  Gemeinde- 
Urkundenprüfer 


Gruppenleiter 

der 

Hohenpriester 


Zur  Korrektur  oder 
Tempelwerk 


2.  Gemeinde- 
Urkundenprüfer 


Genealogische 
Gesellschaft 


Pfahlberater 


Genealogische 
Gesellschaft 

zum  Filmen 


Termin  I.Jan.  1967    Termin  31.  Jan.  1967 
Zeitplan 


1.  Juni 
1.  August 
1.  Oktober 
1.  Dezember 


2  Familien 
2  Familien 
2  Familien 
2  Familien 

8  Familien 
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Nachdem    das    Drei-Generationen-Programm    durch-    FLUSS  DER 

geführt  worden  ist,  können  die  Mitglieder  mit  dem    DREI-GENERATIONEN- 

Vier-Generationen-Programm  beginnen.  BOGEN  IN  1966 


1.  Gemeinde- 
Urkundenprüfer 


B.  Das  Vier-Generationen-Programm: 

Durch  das  Vier-Generationen-Programm: 

1.  wird  ein  bestimmtes  Ziel  gesetzt,  welches  die  Mit- 
glieder im  1966  erreichen  können. 

2.  werden  Tempelverordnungen  vollzogen  werden 
können,  und  zwar  für  Personen,  für  die  das  stell- 
vertretende Werk  bisher  noch  nicht  getan  wurde. 

3.  erhalten  Sie  zusätzliche  Angaben  für  Ihr  Familien- 
buch der  Erinnerung  die  ,, aller  Annahme"  würdig 
sein  werden. 

4.  wird  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  die  Gelegenheit 
gegeben,  den  Geist  des  Priestertums-Genealogie- 
Werkes  zu  erfassen,  indem  sie  selbst  zum  Tempel 
gehen,  um  für  ihre  Ahnen,  deren  Namen  sie  selbst 
fanden  und  einsandten,  die  Tempelverordnungen 
zu  vollziehen. 

5.  erhalten  die  Kirchenarchive  eine  Fülle  genealo- 
gischen Materials.  Dieses  Material  kann  für  den 
Gebrauch  der  Zweigbibliotheken  mikrogefilmt  wer- 
den. 

Da  im  Vier-Generationen-Programm  evtl.  größere 
Schwierigkeiten  auftauchen  werden,  müssen  die  Prie- 
stertumsbeamten  darauf  achten,  daß  die  folgenden 
Programme  verstanden  werden  und  gut  funktionieren, 
damit,  wo  immer  notwendig,  Hilfe  geleistet  werden 
kann: 

1.  Priestertums-Genealogie-Arbeitsgemeinschaft  in 
Verbindung  mit  der  G.F.  V. 

2.  Gemeinde-Urkundenprüfer-Programm  unter  der 
Leitung  des  Gruppenleiters  der  Hohenpriester  oder 
eines  dazu  beauftragten  Ältesten. 

3.  Ahnennachweisdienst  um  Zusammenarbeit  zu  ge- 
währleisten und  Verdoppelungen  in  der  Forschungs- 
arbeit zu  vermeiden. 

Folgendes  sollte  angeregt  werden: 

1.  Die  Zusammenfassung  einzelner  Familien  in  einem 
Familienverband,  um  die  Forschungsarbeit  zu  koor- 
dinieren. 

2.  Wo  angebracht,  Gründung  von  Zweigbibliotheken, 
damit  den  Mitgliedern  der  Kirche  überall  die 
Dienste  der  Genealogischen  Gesellschaft  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Alle  Bogen,  die  im  Vier-Generationen-Programm  ein- 
gereicht werden,  sollten  den  Vermerk  „4th  Gen."  in 
dem  Quadrat  in  der  oberen  rechten  Ecke  eines  jeden 
Bogens  haben,  bevor  sie  an  den  Gruppenleiter  der  Ho- 
henpriester zur  Überprüfung  weitergeleitet  werden. 


Einsender 


1—1 
a> 
a< 
S 

CD 

H 
u 

s 


Termin 
I.Dez. 


4 


Gruppenleiter 

der 

Hohenpriester 


für  Korrektur 
oder  Tempelwerk 


2.  Gemeinde- 
Urkundenprüfer 


r" 


Genealogische 
Gesellschaft 


Genealogische 
Gesellschaft 
zum  Filmen 


Termin  I.Jan.  1967     Termin  31.  Jan.  1967 

Nachdem  die  Vier-Generationen-Bogen  eingesandt 
wurden,  können  die  Kirchenmitglieder  an  der  5., 
6.  Generation  usw.  weiterarbeiten. 


Der  Gruppenleiter  der  Hohenpriester  sollte  einen  ge- 
nauen Bericht  über  die  Familien  führen,  die  sich  an 
diesem  Priestertumsauftrag  beteiligten,  sowie  über  die 
Anzahl  der  Bogen,  die  von  ihnen  eingereicht  wurden. 

Nehmen  Sie  bitte  davon  Kenntnis,  daß  die  Bogen  im 
Vier-Generationen-Programm  an  die  Einsender  zu- 
rückgegeben werden: 

a)  um  sie,  falls  notwendig,  zu  korrigieren,  um  somit 
annehmbare  Familiengruppenbogen  zu  erhalten; 

b)  wenn  Tempelverordnungen  vollzogen  werden  kön- 
nen, damit  die  Bogen  zur  Bearbeitung  an  die  Gene- 
alogische Gesellschaft  eingesandt  werden. 


Anmerkung:  Auf  jeden  Fall  sollte  man  für  das  Familien- 
buch der  Erinnerung  Kopien  aller  Familiengruppenbogen 
zurückbehalten. 
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Die  Gruppenleiter  der  Hohenpriester  sollen  die 
Familiengruppenbogen,  die  sie  von  den  Gemeinde- 
mitgliedern erhielten,  alphabetisch  ordnen  und  an  den 
Berater  vom  Hohen  Rat  weiterleiten.  Der  wird  wie- 
derum, so  wie  es  im  Drei-Generationen-Programm  im 
Jahre  1965  getan  wurde,  die  Bogen  nach  dem  ersten 
Buchstaben  des  Zunamens  des  Ehemannes  alphabetisch 
ordnen. 

Der  Berater  vom  Hohen  Rat  soll  die  Bogen  vor  dem 
31.  Januar  1967  an  die  Genealogische  Gesellschaft  ein- 
senden. 

C.  Buch  der  Erinnerung:  Aufforderung: 

Eine  jede  Familie  in  der  Kirche  sollte  im  Besitz  eines 
Buches  der  Erinnerung  sein,  damit  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  der  folgenden  Offenbarung  des  Herrn 
an  die  Kirche  Folge  leisten:  ,,Und  lasset  uns  in  seinem 
Tempel,  wenn  er  vollendet  sein  wird,  ein  Buch  mit 
den  Urkunden  unserer  Toten  darbieten,  das  aller  An- 
nahme würdig  ist."  Ein  Buch,  das  ,, aller  Annahme 
würdig  ist",  sollte  folgendes  enthalten: 

1.  eine  Ahnentafel,  um  einen  Nachweis  der  Verwandt- 
schaft aller  Familien  zu  erbringen. 

2.  einen  Familiengruppenbogen,  aus  dem  die  vollstän- 
dige Familie  eines  jeden  Namens,  der  auf  der  Ahnen- 
tafel erscheint,  ersichtlich  ist.  Ebenfalls  alle  Daten 
der  bereits  vollzogenen  Tempelverordnungen.  Ein 
jeder  Familiengruppenbogen  sollte  genau  und  voll- 
ständig ausgefüllt  werden:  ,,Und  wie  eure  Urkun- 
den auf  Erden  lauten  —  sofern  sie  wahrheitsgemäß 
ausgefertigt  sind  — ,  so  lauten  auch  die  Urkunden 
im  Himmel." 

3.  ein  persönliches  Berichtsblatt  für  jedes  lebende 
Familienmitglied. 

Die  Ziele  für  1966,  die  bis  zum  31.  Dezember  1966  zu 
erreichen  sind,  lauten  wie  folgt: 

1.  Eine  Titelseite  zur  Kennzeichnung  des  Buches.  (Sie 
sollte,  wenn  möglich,  von  der  Familie  selbst  ge- 
zeichnet werden.) 

2.  Eine  Ahnentafel,  auf  der  mindestens  vier  Gene- 
rationen eingetragen  sind. 

3.  Ein  vollständig  ausgefüllter  Familiengruppen- 
bogen für  eine  jede  der  15  Familien,  welche  die 
ersten  vier  Generationen  auf  der  Ahnentafel  dar- 
stellen. 

4.  Ein  persönliches  Berichtsblatt  für  den  Ehemann, 
die  Ehefrau  und  ein  jedes  Kind  der  lebenden  Fa- 
milie, die  das  Buch  zusammenstellt. 

Das  Buch  der  Erinnerung  sollte  an  einem  sicheren  Ort 
aufbewahrt  werden,  wo  es  nicht  beschädigt  oder  zer- 
stört werden  kann.  Dokumente  und  Urkunden,  welche 
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die  genealogischen  Daten  bestätigen,  sollten  in  einer 
getrennten  Ablage  aufbewahrt  werden. 

D.  Priestertums-Genealogie-Tätigkeiten  in  Verbindung 
mit  dem  Heimlehrprogramm: 

Das  Priestertums  -  Genealogie  -  Programm  sollte  mit 
Hilfe  der  Heimlehrer  im  Jahre  1966  in  jedes  Heim 
gebracht  werden.  Die  Heimlehrer  sollten  die  Familien 
auffordern,  diesem  wichtigen  Programm  Folge  zu 
leisten,  und  ihnen  helfen,  die  gesteckten  Priestertums- 
ziele  auch  zu  erreichen. 

Kollegiumsbeamte,  Bischöfe  und  Pfahlpräsidenten 
sollten  das  Programm  in  Pfahl-  und  Gemeindever- 
sammlungen und  mittels  Pfahl-  und  Gemeindezeit- 
schriften ausführlich  erklären. 

Verfügbare  Hilfsmittel: 

Handbuch  für  die  Melchisedekische  Priesterschaft 

Handbuch  der  Priestertums-Genealogie 

Priestertumskorrelation  im  Genealogieprogramm 

Priestertums-BuUetin 

Auszüge  aus  dem  neuen  genealogischen  Handbuch 

(Stern  Dezember  1965) 

Ahnen-Nachweisdienst 

Anweisungen  für  die  Urkundenprüfer  der  Gemeinde 

Dieses  Material  kann  von  der  Europäischen  Versand- 
zentrale, Frankfurt  a.  M.,  Mainzer  Landstraße  151, 
bezogen  werden. 
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Neue  Aufsicht  der  Westeuropäischen 
Mission 

Die  Erste  Präsidentschaft  berief  den 
Ältesten  Bruce  R.  McConkie  vom 
Ersten  Rat  der  Siebziger  zum  Super- 
visor der  Westeuropäischen  Mission. 
Unter  der  Leitung  von  Präsident  Mark 
E.  Petersen  vom  Rate  der  Zwölf  wird 
er  als  Nachfolger  von  Sterling  W.  Sill 
die  Arbeit  in  den  Westeuropäischen 
Missionen  beaufsichtigen. 

Präsident  Isaacson  in  Europa 

Präsident  Thorpe  B.  Isaacson  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  hielt  seine  erste 
Ansprache  in  seinem  neuen  Amt  in 
einer  Abendmahlsversammlung  in 
Frankfurt.  Er  besichtigte  außerdem 
Grundstücke  für  Gemeindehäuser  in 
Frankfurt  und  München,  ehe  er  zur  Ser- 
vicemen-Konferenz  nach  Berchtesgaden 
fuhr.  Präsident  Isaacson  sagt:  „Deutsch- 
land macht  Fortschritte,  alles  sieht  viel- 
versprechend aus,  die  Wirtschaft  ist 
stark,  und  Altester  Ezra  Taft  Benson 
hat  eine  gute  Arbeit  geleistet." 


Konferenz  in  Norditalien 

Die  Pioniermissionsarbeit  im  Nord- 
italienischen Distrikt  der  Schweizeri- 
schen Mission  trägt  Früchte.  Auf 
einer  der  ersten  Konferenzen  der 
Kirche  in  Norditalien  wohnten  25  Mit- 
glieder der  Priesterschaftsversammlung 
bei.  Die  Vormittagsversammlung 
wurde  von  75  und  die  Nachmittagsver- 
sammlung von  64  Mitgliedern  besucht. 
Präsident  Rendell  N.  Mabey  sagte: 
,, Jeder  freut  sich  über  den  Fortschritt 
unserer  32  Missionare  in  Norditalien. 
Wir  hoffen,  daß  bald  mehr  Missionare 
in  dieses  schöne  Land  berufen  wer- 
den." 

John  M.  Russon  ins 
Wohlfahrtskomitee  berufen 

Der  ehemalige  Missionspräsident  der 
Schweizerischen  Mission,  John  M.  Rus- 
son, wurde  von  der  Ersten  Präsident- 
schaft in  den  Ausschuß  des  Wohl- 
fahrtskomitees berufen.  Das  neue  Aus- 
schußmitglied war  früher  13  Jahre  lang 
Präsident  des  Los-Angeles-Pfahles. 
Von  1931  bis  1933  erfüllte  er  eine  Mis- 
sion in  Deutschland  und  der  Schweiz. 


Neues  Mitglied  im  PV-Hauptausschuß 

Schwester  Agnes  Jacobs,  die  Gattin 
des  ehemaligen  Missionspräsidenten 
der  Bayrischen  Mission,  wurde  vor 
kurzem  als  64.  Mitglied  des  Hauptaus- 
schusses der  Primarvereinigung  be- 
rufen. 

Während  der  Missionspräsidenten- 
tätigkeit ihres  Gatten  in  der  Bayri- 
schen Mission  war  Schwester  Jacobs 
unter  anderem  in  der  Primarvereini- 
gung, der  Frauenhilfsvereinigung  und 
der  Gemeinschaftlichen  Fortbildungs- 
vereinigung der  Mission  tätig. 

Neuer  Transportchef 

Theodor  Mebius,  vielen  Mitgliedern 
als  langjähriger  Ubersetzungssekretär 
in  Frankfurt  bekannt,  wurde  zum  Lei- 
ter der  Abteilung  ,, Transport"  der  Prä- 
sidierenden Bischofschaft  berufen. 
Unter  seiner  Verwaltung  stehen  2500 
Autos,  Lastwagen  usw.,  die  für  alle 
möglichen  Transportprojekte  der 
Kirche  herangezogen  werden. 

Seit  44  Jahren  Sekretär 

Joseph  Anderson,  seit  44  Jahren 
Sekretär  der  Ersten  Präsidentschaft 
und  Schriftführer  der  Generalkonferen- 
zen seit  1927,  feierte  bei  guter  Gesund- 
heit am  20.  November  1965  seinen  76. 
Geburtstag.  Außerdem  ist  er  auch 
Sekretär,  Schatzmeister  und  Direktor 
der  Deseret  Book  Company  in  Salt 
Lake  City. 

Präsident  Bensons  Tochter  — 
Solistin  der  Philharmoniker 

Die  Sopranistin  Barbara  Benson  Wal- 
ker wirkte  beim  Jubiläumskonzert  des 
Calgaryer  Philharmonischen  Orche- 
sters an  hervorragender  Stelle  mit. 
Mrs.  Walker,  Gattin  des  prominenten 
Chirurgen  Dr.  Robert  H.  Walker  von 
Calgary  und  Tochter  des  Ältesten  Ezra 
Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  kann  schon  auf  mehrere 
führende  Rollen  als  Koloratursopran 
in  Opern,  Oratorien  und  Fernseh-  und 
Radiosendungen  zurückblicken. 
Sie  hat  drei  reizende  musikalische 
Töchter  und  einen  erst  vor  kurzem  ge- 
borenen Sohn.  Neben  ihrer  Konzert- 
tätigkeit war  sie  immer  eine  aktive 
Kirchenarbeiterin    in    Pfahl     und     Ge- 


Miß  USA 

Miß  Dianna  Lynn  Batts  aus  Falls 
Church,  Va.,  ist  Miß  USA  1965.  Sie  ist 
ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 


meinde,  besonders  in  der  GFV  und  in 
der  Frauenhilfsvereinigung. 
Als  hervorragender  Sopran  war  sie 
Solistin  des  Salt-Lake-Tabernakel- 
chors, mit  dem  sie  vor  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  sang  und  an  den 
Sommerkonzerten  des  Chors  am  Fuße 
des  Washington  (D.  C.)  Monuments 
mitwirkte. 

Unter  den  weiteren  hervorragenden 
Partien,  die  sie  in  den  letzten  fünf  Jah- 
ren sang,  sind  vor  allem  ,,Das  verhei- 
ßene Tal"  in  Salt  Lake  City,  Händeis 
,, Messias"  in  Washington  D.  C.  und 
Utah  sowie  führende  Rollen  in  Opern 
und  Konzerte  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten, Kanada,  Europa,  in  der  Südsee  und 
Ostasien  zu  nennen, 
über  ihre  jüngste  Darbietung  in  Cal- 
gary berichtet  Musikkritiker  Jamie 
Portman: 

,,Die  ewigjunge  Arie  der  Gilda  aus 
dem  Rigoletto  war  Barbara  Benson 
Walkers  Hauptdarbietung  an  diesem 
Abend,  und  die  strahlende  Schönheit 
ihres  Vortrags  wurde  durch  die  sorg- 
fältige Phrasierung  und  ein  feines  Ge- 
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fühl  für  stimmliche  Nuancierung  be- 
sonders unterstrichen  .  .  .  Mrs.  Walker 
sang  auch  im  Quartett  aus  dem  dritten 
Akt  des  Rigoletto  mit," 

Ihre  drei  kleinen  Töchter,  alle  in  roten 
Kleidchen,  ließen  Beifallsstürme  durch 
das  Haus  rasen,  als  sie  ihrer  Mutter 
drei  Blumensträuße  überreichten,  die 
miteinander  ein  prachtvolles  Bukett 
ergaben. 

Mrs.  Walker  stammt  aus  einer  musika- 
lischen Familie.  Mit  ihren  drei  Schwe- 
stern bildete  sie  ein  vielbegehrtes 
Quartett,  das  auch  vor  der  Familie 
Präsident  Eisenhowers  sang;  ihr  Vater, 
Ältester  Benson,  war  damals  Land- 
wirtschaftsminister in  Eisenhowers  Ka- 
binett. 

Erster  Missionar  aus  Norwegen 

Der  erste  norwegische  Vollzeit- 
missionar, der  in  ein  anderes  Land  be- 
rufen wurde,  ist  Arne  Dahlo  aus 
Trondheim.  Er  wird  in  der  Südwest- 
britischen Mission  arbeiten.  Seine 
Mutter  wurde  ein  Jahr  vor  seiner  Be- 
kehrung Mitglied.  Sein  Vater  ist  noch 
nicht  getauft,  aber  er  freut  sich  über 
die  Mission  seines  Sohnes.  Er  sagte: 
,, Nirgendwo  sonst  in  der  Welt  ist  mein 
Sohn  so  sicher  und  in  so  guter  Obhut 
wie  in  der  Mormonenkirche." 


Erinnerungen  zum  zwanzigsten 
Jahrestag 

Anläßlich  des  zwanzigsten  Jahres- 
tages der  Errichtung  des  Ostdeutschen 
Missionsheims  in  den  Tagen  des  zwei- 
ten Weltkriegs  wurden  viele  Erinne- 
rungen lebendig,  als  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf  mit 
dem  früheren  Missionspräsidenten 
Richard  Ranglack  in  Salt  Lake  City 
über  alte  Zeiten  sprach. 

Ältester  Benson  erinnerte  daran,  wie 
das  Missionsheim  das  Zentrum  für  die 
Verteilung  der  kirchlichen  Wohl- 
fahrtslieferungen nach  dem  zweiten 
Weltkrieg  war. 

,,Nie  zuvor  in  meinem  ganzen  Leben 
war  ich  so  dankbar  für  die  Ankunft 
von  Nahrung  und  Kleidung,  die  zur 
Verteilung  an  unsere  Kirchenmitglie- 
der vorgesehen  war;  die  Sendungen 
stammten    von     anderen     Mitgliedern 


aus  einem  Land,  das  knapp  vorher 
noch  mit  Deutschland  im  Kriegszustand 
gewesen  war.  Das  war  wirklich  eine 
Demonstration  echter  Brüderschaft  in 
der  Kirche",  sagte  Ältester  Benson. 

Vieles  hatten  er  und  Präsident  Rang- 
lack gemeinsam,  als  sie  an  diese  Nach- 
kriegszustände vor  zwanzig  Jahren 
dachten. 

Die  Einrichtung  des  Missionsheims 
,,Am  Hirschsprung  56  —  58"  in  Ber- 
lin-Dahlem trug  wesentlich  dazu  bei, 
die  Verteilung  der  Hilfssendungen 
möglich  zu  machen.  Das  alte  Missions- 
heim wurde  inzwischen  durch  ein  ge- 
räumigeres Haus  gleich  nebenan  er- 
setzt. Präsident  Ranglack  erzählte,  wie 
er  als  amtierender  Missionspräsident 
mit  dem  Fahrrad  viele  Kilometer  durch 
Westberlin  fuhr,  um  ein  Gebäude  zu 
finden,  das  als  Missionsheim  geeignet 
wäre. 

,,Das  Haus  am  Hirschsprung  56 — 58 
war  für  unsere  Zwecke  sehr  gut  ge- 
eignet", erzählt  er.  ,,Es  war  ein  Ziegel- 
bau mit  mehreren  Zimmern  und  genü- 
gend Raum  für  Büros.  Dazu  gab  es 
eine  große  Garage,  Pferdeställe  und 
einen  Garten;  Zentralheizung  und  fünf 
Badezimmer  waren  auch  vorhanden. 
Der  Eigentümer  war  ein  hoher  Regie- 
rungsbeamter gewesen." 

Er  berichtete  von  den  Kaufverhandlun- 
gen in  jenen  hektischen  Tagen,  wo 
Geld  knapp  war,  und  daß  schließlich 
ein  Übereinkommen  erzielt  wurde: 
800  DM  pro  Monat  mit  der  Auflage, 
einige  Reparaturen  durchzuführen. 

,, Einige  Brüder,  die  bei  den  amerikani- 
schen Streitkräften  in  Berlin  waren, 
waren  uns  sehr  behilflich",  sagte  er 
und  erwähnte  besonders  Major  Don  C. 
Corbett  und  die  Brüder  Francis  Gas- 
ser, Billings,  Fillerop,  Anderson  und 
Taylor,  Unter  anderm.  sorgten  sie  da- 
für, daß  es  immer  genügend  Holznach- 
schub für  die  Ofen  des  Missionsheims 
gab. 

Präsident  Ranglack  und  andere  hießen 
Ältesten  Benson  willkommen,  als  die- 
ser nach  Deutschland  kam,  nachdem  er 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  mit  der 
besondern  Sendung  beauftragt  worden 
war,  die  europäischen  Missionen  wie- 
der aufzurichten. 

,, Ältester  Benson  war  der  einzige  von 
den  Generalautoritäten,  der  das  früher 


stolze  Deutschland  und  seine  Nachbar- 
länder zur  Zeit  ihres  tiefsten  Elends 
sah",  sagte  Präsident  Ranglack. 

Er  sprach  dann  auch  von  anderen  Erin- 
nerungen —  von  der  ,, letzten  großen 
Missionskonferenz"  in  Berlin  vor  Aus- 
bruch des  Krieges,  die  unter  dem 
Motto  stand:  ,,Die  Posaune  ertönt  zum 
letztenmal". 

Genau  sieben  Jahre  später,  im  Juni 
1946,  wurde  wieder  eine  Konferenz  ab- 
gehalten, diesmal  in  Leipzig,  in  der 
von  den  Russen  besetzten  Zone 
Deutschlands. 

,,Da  die  Beziehungen  zwischen  Ruß- 
land und  den  Vereinigten  Staaten  da- 
mals freundschaftlich  waren,  konnten 
wir  uns  frei  und  ungestört  versam- 
meln", berichtete  Präsident  Ranglack. 
,,Das  Motto  dieser  Konferenz  hieß: 
, Erwacht,  o  ihr  Völker,  der  Morgen 
bricht  an'.  Wir  zählten  2082  Anwe- 
sende, und  das  war  die  größte  Zahl 
von  Menschen,  die  je  an  einer  Ver- 
sammlung der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  Europa  teilgenommen  hatten." 
Auf  Präsident  Ranglack  folgte  Ältester 
Walter  Stover,  der  mit  dem  Wieder- 
aufbau der  vom  Krieg  arg  in  Mitlei- 
denschaft gezogenen  Mission  begann. 

Seit  damals  wurden  neue  Pfähle  und 
Missionen  ins  Leben  gerufen,  um  die 
Mitglieder  der  Kirche,  die  in  Europa 
einen  sehr  schnellen  Fortschritt  macht, 
zu  betreuen. 

Dr.  Oliver  H.  Budge  gestorben 

Vor  kurzem  starb  im  Alter  von  93  Jah- 
ren in  Logan  (Utah)  Dr.  Oliver  H. 
Budge,  der  von  1930  bis  1933  Präsident 
der  Deutsch-Osterreichischen  Mission 
war.  Er  wurde  am  3.  April  1872  gebo- 
ren. Sein  Vater,  William  Budge,  taufte 
Dr.  Karl  Gottfried  Maser  und  half  mit, 
die  erste  Gemeinde  in  Dresden  aufzu- 
bauen. 

Dr.  Oliver  H.  Budge  erfüllte  seine  erste 
Mission  in  Berlin,  Sarau,  Stettin  und 
Dresden  in  den  Jahren  1896  bis  1899. 
Bis  zuletzt  stand  er  mit  deutschen  Brü- 
dern in  Briefwechsel  und  sprach  und 
schrieb  fließend  Deutsch.  Auch  seine 
Frau,  Margaret  Sutton  Budge,  sta::d 
ihm  während  seiner  Missionszeit  treu 
zur  Seite  und  war  in  Deutschland 
wegen  ihres  schlichten  einfachen  We- 
sens sehr  beliebt.  H.  P. 
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Süddeutsche  Mission 


%A  •  %: 


Oben:    Oberbürgermeister   Dr.    Walter   Langer. 

Rechts:  Beim  Bau. 

Gemeindehaus  in  Coburg  eingeweiht 

Mit  der  Einweihung  des  Gemeindehau- 
ses unter  der  Leitung  von  Ezra  Taft  Ben- 
son,  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion, und  in  Anwesenheit  von  Dr.  Lan- 
ger, Oberbürgermeister  der  Stadt  Co- 
burg, fand  die  dreijährige  Bauzeit  ein 
Ende. 

Das  moderne  Gemeindehaus,  dessen 
Entwurf  von  Architekt  Hubertus  Schnei- 
der stammt,  wurde  zum  größten  Teil 
von  den  Coburger  Kirchenmitgliedern 
selbst  gebaut.  Außerdem  beteiligten 
sich  an  dem  Aufbau  Mitglieder  aus 
Amerika,  der  Schweiz,  Österreich,  Neu- 
seeland und  aus  den  verschiedenen  Ge- 
bieten Deutschlands. 


Die  Coburger  Gemeinde  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Hedligen  der  Letzten  Tage 
ist  37  Jahre  alt.  Die  ersten  Mormonen 
in  Coburg  waren  ein  Ehepaar,  das  1928 
von  Sachsen  nach  hier  übersiedelte. 
Über  50  Mitglieder  sind  seit  dieser  Zeit 
von  Coburg  nach  den  Vereinigten  Staa- 
ten ausgewandert.  Zur  Zeit  leben  etwa 
100  Mitglieder  der  Kirche  in  Coburg. 

Grüße  und  Glückwünsche  der  Stadt 
übermittelte  Oberbürgermeister  Walter 
Langer.  Er  hofft,  daß  die  Türen  des  Hau- 
ses immer  für  die  Einwohner  Coburgs 
offen  bleiben  werden. 

Dieses  brachte  auch  Präsident  Benson 
in  seiner  Ansprache  zum  Ausdruck,  als 


er  sagte:  ,,Die  Botschaft  der  KircheJesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
wendet  sich  mit  ihrer  ewigen  Wahrheit 
an  alle  Menschen,  gleich  welchem  Glau- 
ben sie  angehören."  Bevollmächtigt  von 
der  Ersten  Präsidentschaft  der  Kirche 
weihte  Ezra  Taft  Benson  das  Gemeinde- 
haus zur  Ehre  Gottes,  zur  Heimstatt  der 
Menschen,  zum  Denkmal  aller,  die  dar- 
an gearbeitet  haben. 

John  K.  Fetzer,  der  Präsident  der  Süd- 
deutschen Mission,  erwähnte  in  seiner 
Ansprache,  daß  er  vor  30  Jahren  als 
Missionar  die  Gemeinde  Coburg  ken- 
nengelernt habe  und  freut  sich  nun  zu- 
sammen mit  den  Geschwistern  über  den 
Fortschritt.  J.  M. 


194  Missionare  aus  der  Süddeutschen  Mission  trafen  sich  zur  ersten  Konferenz  seit  der  Zusammenlegung  der  Bayrischen  mit 
der  Süddeutschen  Mission  unter  der  Leitung  von  Missionspräsident  John  K.  Fetzer  im  Schweizer  Tempel  in  Zollikofen.  Auf 
dieser  Versammlung  sprachen  auch  der  Ratgeber  des  Missionspräsidenten,  Hans  Stohrer,  Tempelpräsident  Trauffer,  der 
Missionspräsident  und  seine  Gattin. 
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„Mrs.  Amerika"  in  München 

Vor  kurzem  wurde  Mrs.  Don  Buehner 
—  „Mrs.  Amerika  1965"  —  von  Salt 
Lake  City  während  ihrer  Europareise, 
die  sie  nach  Rom,,  Mailand,  Paris,  Mün- 
chen, Amsterdam  und  London  führte, 
auf  dem  Flugplatz  München  recht  herz- 
lich vomi  Missionspräsidenten  John  K. 
Fetzer  begrüßt.  Mrs.  Buehner  ist  Mit- 
glied der  Kirche  und  Mutter  von  meh- 
reren Kindern. 


Pfahl  Hamburg 


Neue  Missionarin 

Versehen  mit  dem  Segen  des  Patriar- 
chen des  Pfahles  Hamburg  trat  Schwe- 
ster Heide  Huk,  Tochter  des  Ersten  Rat- 
gebers in  der  Bischofstadt  Hamburg, 
ihre  Mission  am  6.  Januar  in  Celle  (Nie- 
dersachsen) an. 

Schwester  Huk  wurde  am  31.  Januar 
1945  geboren  und  im  Mai  1955  getauft. 
Ihre  Eltern  fanden  1954  den  Weg  zur 
Kirche;  im  Dezember  desselben  Jahres 
wurden  sie  getauft. 


Sechs  Babies  in  einem  Jahr! 

über  Nachwuchs  braucht  sich  die  Gemeinde  Lübeck  im  Pfahl  Hamburg  nun  keine 

Sorgen  mehr  zu  machen. 


^^ 


Von  Natur  aus  zurückhaltend  und  be- 
scheiden ist  Schwester  Huk  immer  hilfs- 
bereit und  zuvorkommend.  Ihre  ganze 
Liebe  gilt  der  Kirche  und  der  Arbeit  in 
der  Kirche.  Ihre  liebe  Art  wird  nun  in 
der  Missionsarbeit  für  die  Kirche  Erfül- 
lung finden,  eine  Arbeit,  zu  der  wir  ihr 
von  ganzem  Herzen  viel  Erfolg  und 
Freude  wünschen. 

Friedrich  Lechner 


Bezugsbedingungen : 

Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug 
1  Jahr  DM  12,—,  V2  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4,—  bzw.  DM  16,—.  Postscheckkonto: 
DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  a.  M.  Nr.  154—3019/02.  —  Für  die  Schweiz:  sfr  13,—,  Postscheckkonto 
Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Basel.  —  Für  Österreich:  österreichische  Schilling  80, — ,  zahl- 
bar an  die  Sternagenten  der  Gemeinden. 
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Westdeutsche  Mission 


Neue  Missionarin 

Am  9.  Januar  fand  im  Gemeindehaus 
Mainz  eine  Abschiedsfeier  für  Schwe- 
ster Elke  Rittmeyer  statt.  Schwester 
Rittmeyer,  die  seit  dem  10.  Oktober 
1964  Mitglied  der  Kirche  ist,  wurde  auf 
Mission  berufen.  Mittlerweile  hat  sie 
bereits  mit  ihrer  Arbeit  in  der  West- 
deutschen Mission  begonnen.  Die  Ge- 
meinde Mainz  ist  mit  Recht  stolz  auf 
diese  reizende  junge  Schwester  und 
wünscht  ihr  hierdurch  nochmals  alles 
Gute  während  der  Missionszeit. 

3mal  Hessische  Meisterin 

Schwester  Brigitte  Ringeisen,  die  seit 
einem  halben  Jahr  zur  Kirche  gehört,  ist 
Mitglied  einer  erfolgreichen  Schwimm- 
mannschaft, die  dreimal  hintereinander 
die  Hessische  Meisterschaft  in  der4mal- 
100-Meter-Bruststaffel  gewonnen  hat. 
Schwester  Ringeisen  gewann  1965  die 
Hessische  Meisterschaft  im  200-Meter- 
Lagenschwimmen  in  der  Bestzeit  von 
3:13,2. 


Dies  ist  die  erste  Steppdecke,  die  in  der  Arbeitsstunde  der  Frauenhilfsvereinigung 
der  Gemeinde  Kassel  angefertigt  wurde.  Die  Anregung  dazu  kam  von  Schwester 
Deters  aus  Salt  Lake  City. 


Norddeutsche  Mission 


Ältester  Valentin  Weber  verstorben 

Die  Gemeinde  Oldenburg  erlitt  durch 
den  Tod  des  Ältesten  Valentin  Weber 
einen  schmerzlichen  Verlust.  Nach  sech- 
zigjähriger, treuer  bis  zum  letzten  Tage 
tätiger  Mitgliedschaft  wurde  er  im  88. 
Lebensjahr  unerwartet  und  friedlich 
heimgerufen.  44  Jahre  diente  er  als  Äl- 
tester freudig  und  in  allen  Verantwor- 
tungen, die  man  ihm  auftrug:  als  Rat- 
geber im  Bezirk  und  den  Gemeinden 
Breslau  und  Oldenburg,  als  Chorleiter, 
Organist,  Lehrer,  Sonntagschulleiter. 
Während  der  polnischen  und  russischen 
Belagerung  der  Stadt  Breslau  war  er 
eine  großei  Stütze:  durch  seine  Kennt- 
nisse der  polnischen  Sprache  gelang  es 
ihm,  ungestörte  Gottesdienst©  und  an- 
dere kleine  Vorteile  für  die  Kirche  zu 
erwirken. 

Er  war  ein  unermüdlicher  Diener  des 
Herrn  und  seinen  Brüdern  ein  wirk- 
liches Vorbild.  Hellmut  Plath 


Ab  sofort  erhältlich! 

DIE  KINDER  SINGEN 

Ein  Liederbuch  für  die  Junior-Sonntagschulen 
und  die  Primarvereinigungen 

80  Seiten  mit  flexiblem,  abwaschbaren 
Plastikeinband   ■    DM  5,- 


Zu  beziehen  bei  der 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Europäische  Versandzentrale,  6  Frankfurt  a.  M.  1, 
Mainzer  Landstraße  151,  Postfach  3106 
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N  A  GH  R  I  CH-TE  N 


Ein  geistiger  Anfang  im  Tempel. 

Um  den  wahren  Geist  für  die  Arbeit  (Priestertumsgenealogie)  zu  empfangen,  sollte  man 
zum  Tempel  gehen.  Warum  arrangieren  Sie  nicht  für  Ihre  Pr fester tumsgruppe  oder  Ihr  Kol- 
legium eine  Reise  zum  Tempel?  Falls  einige  nicht  im  Besitze  eines  Tempelempfehlungs- 
scheines sind,  kann  ihnen  geholfen  werden,  damit  sie  nach  Beendigung  dieser  Aufgaben- 
reihe in  der  Lage  sein  werden,  in  den  Tempel  zu  gehen.  Warum  fangen  Sie  nicht  mit 
denen  an,  die  jetzt  schon  gehen  können?  Alle  Mitglieder  des  Kollegiums  können  zusam- 
men fasten,  damit  alle  diejenigen,  die  mitgehen,  es  im  Geist  des  Fastens  und  Gebet  tun 
können.  Man  kann  planen,  sich  nach  den  Sessionen  zu  treffen,  um  den  Geist,  der  im 
Tempel  herrschte,  weiter  zu  pflegen.  Auch  kann  man  die  Namen  derjenigen  Kollegiums- 
mitglieder, die  versuchen,  so  zu  leben,  daß  sie  würdig  sind,  einen  Tempelempfehlungsschein 
zu  erhalten,  auf  den  Altar  im  Tempel  legen  lassen,  damit  der  Geist  Gottes  ihnen  in  ihrem 
Bestreben  helfen  kann,  sich  zu  bessern  und  zu  vervollkommnen.  Auf  diese  Weise  kann 
der  Geist  der  brüderlichen  Gemeinschaft  die  ganze  Priestertumsgruppe  durchdringen  und 
sie  in  einem  Maße  vereinigen,  wie  es  sonst  kaum  möglich  wäre. 

(Handbuch  für  das  Priestertums-Genealogieprogramm  S.  15/16) 


Begabungs-Sessionen: 


Begabungs-Sessionen  für  die   Samstage   eines  jeden  Monats   in  immer   gleichbleibender 
Reihenfolge: 

1.  Samstag,  8.30  Uhr  '""'  deutsch 

13.30  Uhr  französisch 

2.  Samstag,  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 

3.  Samstag,  8.30  Uhr  englisch  . 

13.30  Uhr  deutsch  • 

4.  Samstag,  8,30  Uhr  und   13.30  Uhr  deutsch 

5.  Samstag,  8.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 


Sessionen-Kalender  1966: 


7.  April 

—    9.  April 

deutsch 

16.  Mai 

—  20.  Mai 

deutsch 

13.  Juni 

—  16.  Juni 

finnisch 

20.  Juni 

—  23.  Juni 

holländisch 

4.  Juli 

—     7,  Juli 

schwedisch 

11.  Juli 

—  14.  Juli 

dänisch 

18.  Juli 

— ■    4.  August 

deutsch 

8.  Aug. 

—  11.  August 

französisch 

15.  Aug. 

—  18.  August 

schwedisch 

22.  Aug. 

—  25.  August 

finnisch 

29.  Aug. 

—     l.Sept. 

dänisch 

10.  Sept. 

deutsch 

12.  Sept. 

—    7.  Oktober 

10.  Okt. 

—  22.  Oktober 

deutsch 

Donnerstag  ab  13.30  Uhr 

Donnerstag  (Himmelfahrt)  geschlossen 


ausgenommen  freitags 


(letzte  Session,  bevor  der  Tempel  geschlossen  wird) 

TEMPEL   GESCHLOSSEN 

ausgnommen  freitags 

Weitere  Sessionen  an  anderen  Tagen  können  ohne  weiteres  durchgeführt  werden,  wenn 
sich  wenigstens  10  Brüder  und  10  Schwestern  zur  Teilnahme  melden. 


Tempel-Trauungen: 


(Hier  werden  nur  solche  Ehepaar-Siegelungen  aufgeführt,  die  unmittelbar  nach  der  zivilen 
Trauung  vollzogen  werden.) 

22.  Januar  1966:  Johann  A.  Wondra  —  Ursula  Tischhauser,  Österreich,  Stuttgarter  Pfahl 
29.  Januar  1966:  Paul  Grob  —  Anna  M.  Brunner,  Schweizer  Pfahl 


Eine  Bitte 

an  alle  Tempelbesucher: 


a)  betreffend  Unterkunft: 


b)  betreffend  Siegelung: 


Melden  Sie  uns  die  Namen  aller  Personen,  mit  Altersangabe, 
die  in  Zollikofen  Unterkunft  brauchen.  —  Teilen  Sie  uns  Tag 
und  Stunde  Ihrer  Ankunft  mit  (bitte,  nicht  später  als  20.00  Uhr) 
sowie  den  Tag  Ihrer  Abreise. 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kindern)  muß  unbedingt  einen  mit 
Schreibmaschine  geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau  abgeben. 
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Ist  dieses  Zeichen  für  Sie  schion  ein  Begriff?  -  Nein? 

Dann  lassen  Sie  sich  von  Ihrer 

Gemeinde-  oder  GFV-Leitung  den 

Filmstreifen-yortrag  „Freud' Echo  65"  zeigen 

und  lesen  Sie  die  Freud' Echo-Broschüre. 

Danach  \werden  auch  Sie  ein  begeisterter 

-     Teilnehmer  am  Freud' Echo  66 


Freud'Echo-Ausschuß  ■  6  Frankfurt  am  Main 


Ditmarstraße  9  ■  Postfach  3106 


